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  Das Buch


  


  Wyatt muss die Ansprüche zurückschrauben und sich mit Klein-Klein begnügen. Ein Juwelenjob erscheint da ganz nach seinem Geschmack - nichts Extravagantes, nichts Undurchschaubares, bis auf die Tatsache, dass es Eddie Oberins Job ist und nicht nur Oberin da-rauf besteht, bei dem Überfall mitzumischen, sondern auch seine Exfrau Lydia Stark, von der das Insiderwissen stammt. Wyatt arbeitet lieber allein, gibt aber grünes Licht, denn sein Plan ist wie immer akribisch vorbereitet. Doch keiner ahnt, dass die ins Visier genommenen Juweliere von ihrem französischen Cousin Alain Le Page mit in Europa gestohlenen Uhren und Schmuck versorgt werden, die sie in Australien mit ihrer legalen Ware tarnen ...



  


  


  Der Autor
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  Garry Disher wurde 1949 im Süden Australiens geboren und wuchs auf einer Farm auf. Auf sein Konto gehen preisgekrönte Kinderbücher, klassische Romane, Sachbücher und Crime Fiction. Hierzulande gelang ihm mit Letzterem auf Anhieb der Durchbruch: Sein Romandebüt GIER um den Berufsverbrecher Wyatt wurde 2000 mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet, genauso wie 2002 sein erster Polizeiroman DRACHENMANN. Zuletzt erschien: NIEDERSCHLAG. Garry Disher lebt mit seiner Familie auf der Mornington Halbinsel.


  


  Garry Dishers Wyatt-Romane im Überblick:
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    	Dreck



    	Hinterhalt



    	Willkür



    	Port Vila Blues



    	Niederschlag


  


  


  Die Übersetzer


  


  Ango Laina (Heinz-M. Vogel), geboren 1947 in Faßberg (Celle). Er ist Buchhändler, Diplomdesigner und studierte Ägyptologie, Iranistik, Klassische Archäologie und Finnougristik in Hamburg. Er schrieb Feuilletons und Kritiken für den Rundfunk und veröffentlichte in Zeitschriften und Anthologien. Seit Ende der 80er Jahre arbeitet er auch als Übersetzer für Englisch, Französisch, Ungarisch.


  


  Angelika Müller, geboren 1954 in Berlin, Magister in Germanistik und Politologie, zeichnet seit 1988 als Lektorin und Übersetzerin für die Reihe Pulp Master verantwortlich und lässt sich von Rammstein und Velvet Underground inspirieren.
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  Wyatt wartete darauf, einen Mann um fünfundsiebzigtausend Dollar zu erleichtern.


  Es war ein Freitagnachmittag im Frühling und Wyatt stand mit seinem Wagen in der Nähe eines Terrassenhauses in Mount Eliza, fünfundvierzig Minuten von der City entfernt, immer die Bucht entlang. Das Haus gehörte einem Hafenmeister des Port of Melbourne, bot einen Blick aufs Wasser, war aber architektonisch gesehen ein Albtraum — nicht dass es Wyatt interessierte, er hatte schon immer gewusst, dass Reichtum und ein Mangel an Fingerspitzengefühl zusammengehörten. Ihn interessierte nur das Geld.


  Bis jetzt war er mit fünfhundert in den Miesen, die Provision, die er Eddie Oberin für den Tipp in Sachen Hafenmeister gezahlt hatte. Nach Eddies Ausführungen waren die Hafenarbeitergewerkschaften mächtig, doch der Hafenmeister war es nicht minder. Es lag im Interesse aller Beteiligten, dass Schiffe festmachten, entladen und beladen wurden und so schnell wie möglich wieder in See stachen, aber einige Verzögerungen waren unvermeidlich — wenn ein philippinischer Seemann sich bei einem Sturz das Genick brach, zum Beispiel, oder eine Razzia durch den Zoll oder ein Streik. Und einige Verzögerungen gingen auf das Konto des Hafenmeisters: Drei- oder viermal im Jahr stellte er ein Schiff unter Quarantäne.


  Das Gehalt dieses Burschen war nicht schlecht, aber er hatte Ausgaben — Spielschulden, Unterhaltszahlungen und die Kosten für zwei Wohnungen. Ein Apartment nahe den Docks, wo er fünf Tage die Woche wohnte, und dieses Terrassenungetüm in Mount Eliza. Für den Blick über die Bucht hatte er eine Menge hingeblättert, die Raten für den Kredit fraßen ihn auf und deshalb stellte er von Zeit zu Zeit ein Schiff unter Quarantäne. Oder man konnte es auch als Erpressung bezeichnen: Sie zahlen mir fünfundsiebzig Riesen, Mr. Schiffseigner, und ich stelle Ihrem Schiff ein sauberes Quarantäneattest aus.


  Die Zeit verstrich, Wyatt wartete, und er dachte über Eddie Oberin nach. Eddie hatte einen passablen Bankräuber und Fahrer für Fluchtwagen abgegeben — einige Überfälle auf Genossenschaftsbanken, ein Lohnraub —, jetzt aber betätigte er sich hauptsächlich als Hehler und gehörte zu den Typen, die allerlei aufschnappten und das Gehörte verkauften oder anderweitig eintauschten. Fünfhundert Mäuse für etwas Geflüster ins richtige Ohr, dachte Wyatt.


  In diesem Moment erklomm ein Lexus die steile Garagenausfahrt des Hafenmeisterhauses, ein silberfarbener, stromlinienförmiger Wagen, so gänzlich anders als der blasse, schwitzende und mit Bier abgefüllte Mann darin, dessen fade Gesichtszüge wie eingepfercht im Zentrum eines großen, kahl werdenden Kopfes saßen. Wyatt war all das nicht neu, schließlich hatte er den Mann mehrere Tage beschattet, und alles an ihm sprach dafür, dass der Hafenmeister keine Gefahr sein würde. Es sei denn, er hätte heute Nachmittag einen harten Kerl als Beifahrer dabei.


  Hatte er nicht. Wyatt drehte den Schlüssel im Zündschloss des verbeulten Holden-Transporters, dessen Fahrer- und Beifahrertür mit dem Logo »Pete, der Maler« versehen waren, und folgte dem Lexus. Es gab tatsächlich einen Maler namens Pete, der momentan eine zweijährige Haftstrafe wegen Diebstahls absaß und nicht das genießen konnte, was Wyatt genoss: das Wasser der Bucht, glatt und schimmernd wie Eis, in der Ferne die Hochhäuser Melbournes — eine in Dunst gehüllte Traumlandschaft, die Sonne, deren Strahlen von den Windschutzscheiben der Autos zurückgeworfen wurden, die sich die Senken und Steigungen in Mount Eliza entlangmühten, die Aussicht, fünfundsiebzigtausend Dollar stehlen zu können.


  Jetzt fuhr der Hafenmeister Olivers Hill hinunter, dorthin, wo sich Frankston platt und desillusioniert an die Bucht schmiegte. Frankston war die Bestätigung der Ansicht, dass es nie genug Kommerz sein könne, doch es handelte sich um billigen, grellen, verpuffenden Kommerz, war diese Gegend doch eine mit hoher Arbeitslosigkeit und voller sozialer Spannungen. Rund um den Bahnhof hingen heruntergekommene Junkies ab, Scharen übergewichtiger Kauflustiger bevölkerten die Bürgersteige und sechzehn Jahre alte Mütter schleppten sich dahin; gierig eingeatmeten Zigarettenrauch im Mund, nötigten sie ihrem Nachwuchs Cola mit einem Schuss Beruhigungsmittel auf, um ihn gefügiger zu machen. Die Fast-Food-Läden machten ein Bombengeschäft und kleine Mädchen zahlten in einschlägigen Läden überhöhte Preise für Plastikschmuck.


  Und so überraschte es Wyatt, dass der Hafenmeister vom Nepean Highway in die Einkaufsmeile abbog. Vielleicht wollte er zum Friseur, vielleicht waren ihm zu Hause Brot und Milch ausgegangen und er war gar nicht hier, um einen Umschlag mit fünfundsiebzigtausend Dollar einzusacken.


  Der Lexus bog um die Ecke, dann um die nächste und fuhr schließlich in die Tiefgarage eines Kinokomplexes. Wyatt dachte an eine eherne Regel: Halte dir stets einen Fluchtweg offen. Er wollte nicht in die Tiefgarage fahren. Er wollte nicht von Betonpfeilern behindert werden, von Leuten, die Einkaufswagen vor sich her schoben, von Schranken, die Verzögerung bedeuteten. Er stellte Petes Transporter in einer Parkzone ab, wischte seine Fingerabdrücke vom Lenkrad, vom Schaltknüppel und von den Türgriffen und ging zu Fuß ins Parkhaus.


  Der Lexus stand in einer hinteren Ecke. Der Hafenmeister verschloss gerade die Türen mit der Fernbedienung, hielt inne, sah sich unsicher um. Er hatte einen billigen Aktenkoffer dabei. Sollte hier der Ort der Übergabe sein? Wyatt blieb neben einem Pfeiler stehen, wohin sich nur wenig von dem ohnehin schwachen Lichteinfall von außen und dem Licht einer Handvoll Neonröhren an der Decke verirrte. Der Geruch nach Urin und Abgasen hing in der Luft. Irgendetwas klebte unter Wyatts Schuhsohle. Und auch seine Hände fühlten sich klebrig an.


  Er wartete. Warten war ein Zustand in seinem Leben. Wyatt wurde nicht unruhig oder verlor die Geduld, er blieb gelassen, aber auf der Hut. Ihm war klar, dass Warten womöglich nichts einbrachte. Er behielt den Hafenmeister im Auge, auf ein Geräusch eingestellt oder einen Geruch oder auf eine Veränderung der Luftbeschaffenheit, die ihm signalisierte, wegzulaufen oder in die Verteidigung zu gehen. Vor allem suchte er nach bestimmten Anzeichen bei Leuten in der Nähe: die Haltung, die ein Mann einnahm, wenn er bewaffnet war, einen Ohrhörer trug oder die Tiefgarage überwachte; Kleidung, die nicht zu den Umständen oder zur Jahreszeit passte, sondern nur etwas kaschieren sollte.


  Urplötzlich setzte sich der Hafenmeister in Bewegung. In einigem Abstand folgte Wyatt dem Mann hinaus aus dem Parkhaus und durch die schweren Glastüren, die ins Foyer des Kinos führten. Der Hafenmeister lotste ihn durch den unübersichtlichen Raum und hinaus auf den Bürgersteig. Hier waren Frankstons Extreme am offenkundigsten: das glitzernde neue Multiplex auf der einen Seite, eine Reihe von Billigläden, eine Fleischerei, ein Fotogeschäft und eine Apotheke auf der anderen. Der Mann überquerte die Straße und ging eine kleine Ladenpassage entlang, wo ein Straßenmusikant seine Gitarre stimmte, Ständer mit billiger Kleidung dicht an dicht auf dem Gehweg standen und erschöpfte Kunden an einigen wenigen Tischen über ihren Kaffee gebeugt dasaßen.


  Schnell war Wyatt klar, wie die Übergabe ablaufen würde. An einem Tisch saß ein einzelner Mann, einen identischen Aktenkoffer zu seinen Füßen. Der Typ trug einen Anzug und reichlich Widerwillen im Gesicht, also vermutete Wyatt, dass er für die Reederei arbeitete. Der Anzugträger wusste genau, weshalb er hier war. Mit säuerlichem Gesichtsausdruck verfolgte er, wie der Hafenmeister zur Begrüßung mit dem Kopf nickte, seinen Aktenkoffer abstellte und sich einen Stuhl heranzog. Kein Wort wurde gewechselt: Der junge Mann trank seinen Kaffee aus, griff sich den Aktenkoffer des Hafenmeisters und ging.


  Das war der Moment, als Wyatt sich einschaltete. Er setzte auf Schnelligkeit und Überrumpelung. Er trug einen weichen Hut aus ausgeblichenem blauem Stoff, eine Sonnenbrille, Jeans, ein mehr als legeres Hawaiihemd und darunter ein weißes T-Shirt. Kleidung, die von seinem Gesicht ablenkte. Während der wenigen Momente, in denen Wyatt lächelte oder wenn Gefühle ihn bewegten, wirkte sein Gesicht anziehend. Sonst aber war seine Miene beherrscht, unbeeindruckt, als durchblicke er alles. Weil er darum wusste, lenkte er stets von seinem Gesicht ab.


  Er glitt auf den freien Stuhl und umschloss das Handgelenk des Hafenmeisters mit seinen schlanken Fingern.


  Der Hafenmeister fuhr zusammen. »Verdammt, wer sind Sie?«


  »Schau’n Sie auf meinen Gürtel«, raunte Wyatt.


  Der Mann tat es und wurde noch blasser.


  »Die ist echt«, sagte Wyatt, und so war es auch. Eine kleine .32er Automatik.


  »Was wollen Sie?«


  »Sie wissen genau, was ich will«, erwiderte Wyatt, verstärkte den Druck seiner Finger und beugte sich hinunter zu dem Aktenkoffer. »Ich will, dass Sie fünf Minuten ruhig sitzen bleiben und dann nach Hause gehen.«


  Er sprach mit gedämpfter, unaufgeregter, mit beruhigender Stimme. So war seine Vorgehensweise. Die meisten Situationen erforderten das. In den meisten Situationen verhinderte das einen Misserfolg. Er wollte keine Panik, wollte keine Handgreiflichkeiten.


  Der Hafenmeister nahm die kräftige Muskulatur von Wyatts Schulterpartie in Augenschein, seine langen Arme und Beine. »Kommen Sie von der Reederei? Ich werde Ihr nächstes Schiff an die Kette legen, Sie dummes Arschloch.«


  »Ich werde da sein und auch dieses Bestechungsgeld abfangen«, sagte Wyatt tonlos.


  Der Hafenmeister korrigierte sein Urteil über den Mann, der im Begriff war, ihn zu berauben, denn er sah ein entspanntes, unbewegliches Gesicht hinter den dunklen Gläsern, das Gesicht eines Mannes, der ebenso gut allein in einem Raum hätte sitzen können. Er schluckte und sagte: »Dann lass dich nicht aufhalten, Kumpel.«


  »Eine kluge Entscheidung«, sagte Wyatt.


  Er stand auf, leicht irritiert, weil er zu viel gesagt, weil er das Ganze hinausgezögert hatte. Die kleine Einkaufspassage füllte sich mit Leuten, die ihre Mittagspause machten, und Wyatt war dabei, in der Menge unterzutauchen, als eine Stimme schrie: »Polizei! Auf den Boden! Alle beide! Sofort!«


  Sie waren zu dritt — zwei überdrehte junge Kerle in Anzügen und der Straßenmusiker. Vermutlich wurden beide Enden der Einkaufspassage von uniformierter Polizei überwacht. Wyatt rannte auf die beiden Detectives zu, bewegte dabei windmühlenartig seinen Arm samt Aktenkoffer, stieß an die Strebe eines Sonnenschirms, der Aktenkoffer sprang auf und herausflog ein großer, prall gefüllter Umschlag. Wyatt fing ihn geschickt auf, wobei eine recht leise innere Stimme fragte, ob der Umschlag nur Papierschnipsel enthalte, während eine wesentlich lautere ihn vor die Alternative stellte, zu fliehen oder zu sterben.


  Leute schrien oder verharrten in Schockstarre, als sie die Detectives mit ihren .38ern im Anschlag sahen, das zerbrochene Geschirr, die Ständer mit billiger Kleidung, die jetzt den Fußweg entlang auf die Straße rollten. Ein augenscheinlich bekiffter Biker feuerte Wyatt an, der Tische und Stühle umstieß und sich in eine Lücke zwischen den Ständern voller Kleider und T-Shirts schob und im Laden daneben verschwand.


  Drinnen war es schummrig, beengt und die Luft vibrierte. Wyatt sagte die Musik nichts. Es war keine Musik. Es war Lärm, mehr nicht, Lärm, der Kunden anlocken sollte. Doch kein Kunde weit und breit, nur eine Verkäuferin, die voller Neugier aus dem Schaufenster sah, und eine zweite, die weiter hinten an der Kasse saß und Kaugummiblasen zerplatzen ließ.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Sie glaubte nicht wirklich, diesem Mann helfen zu können, der groß war und verschlossen und Wellen geballter Energie aussandte, aber zu fragen war nun mal ihr Job. Er ging ohne Eile an ihr vorbei und ihre Kiefer nahmen das Kauen wieder auf.


  Wyatt fand sich in einem schmalen Flur wieder, mit einer Toilette für Angestellte auf der einen und einem Lagerraum auf der anderen Seite. Gelockerte Bodenfliesen, ein Kleiderständer mit abgebrochenen Rädern, ein Behälter voller Kleiderbügel und ein Packen lilafarbener Tüten aus stabilem Plastik mit dem Logo des Ladens. Er stopfte das Bestechungsgeld des Hafenmeisters in eine dieser Plastiktüten und ging durch den Hinterausgang hinaus in eine Gasse.
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  Die Gasse war leer, doch für Wyatt stellte das nur einen schwachen Trost dar. Ihm stand weder der Sinn nach einer Schießerei mit den Frankston-Cops, noch wollte er festgenommen werden, nicht mit der .32er. Also wischte er sie ab und warf sie auf das Dach des Klamottenladens. Er hörte ihr Klappern auf dem verzinkten Eisenblech, dann war Ruhe. Anschließend riss er sich das grellbunte Hemd und den Stoffhut herunter und stopfte beides weiter unten an der Gasse in ein rostiges Abflussrohr. Blieb noch die Sonnenbrille. Auch die wischte er ab, zertrat die Gläser unter seinem Absatz und warf das Teil in eine Abfalltonne. Jetzt erinnerte nichts mehr an den Mann, der das Geld des Hafenmeisters abgegriffen hatte.


  Aber er musste weg aus Frankston. Zug, Bus oder Taxi konnte er vergessen. Genau wie das Warten darauf, dass der Sturm sich legte. Die Polizei würde bald flächendeckend im Einsatz sein, in den Straßen, innerhalb und außerhalb des Bahnhofes und an den Busstationen.


  Das Geld noch immer in der lilafarbenen Plastiktüte, verließ Wyatt das Gewirr aus Gassen und Straßen und steuerte die Filiale von Aussie Disposals in der Beach Street an. Er kaufte eine Cargohose, eine violett verspiegelte Sonnenbrille, ein schwarzes T-Shirt, eine Armeemütze, einen Tagesrucksack, und dabei ging ihm durch den Kopf, um wie viel leichter es Frauen hatten bei diesem Spiel. Kleine Variationen — ein Stirnband, ein Kopftuch, die Haare aufgesteckt oder offen getragen — konnten zu einer völligen Veränderung führen. Das junge Mädchen, das ihn bediente, zeigte sich gleichgültig: Sie kannte das zur Genüge, obdachlose Typen, die an ein paar Dollar gekommen waren, Studenten, die einen neuen Stil ausprobieren wollten. Wyatt in seinen Jeans und dem T-Shirt war nur ein weiterer dieser Typen.


  Nachdem er seine alten Klamotten und die lilafarbene Plastiktüte im Rucksack verstaut hatte, setzte sich Wyatt die hässliche Sonnenbrille auf die Nase und machte sich über Seitenstraßen auf den Weg hinunter zur Bucht, etwa einen Block südwestlich vom Nepean Highway. Sobald er den Strand erreicht hatte, wollte er sich im Bummelschritt von der Gefahr entfernen, sich fünf oder zehn Kilometer in nördlicher Richtung der City nähern, was ihn zu den Küstenvororten Seaford, Carrum und Chelsea bringen würde. Dort konnte er es wagen, einen Bus oder den Zug zu nehmen. Doch als er den Nepean Highway überquerte, sah er die Tankstelle.


  Sie war wie jede andere Tankstelle an jedem x-beliebigen Highway: Man füllte den Tank nach, prüfte den Reifendruck, kaufte Zigaretten oder einen altbackenen Donut, benutzte die Toilette.


  Bei dieser konnte man seinen Wagen für einen Ölwechsel anmelden oder ihn frisieren lassen. Morgens brachte man ihn vorbei, ging zur Arbeit und holte ihn am Nachmittag wieder ab. Die Mechaniker hatten alle Hände voll zu tun: Wollte man nur eine einfache Serviceleistung, erledigten sie die sofort, um die Hebebühnen für anspruchsvollere Arbeiten frei zu machen. Sie stellten den Wagen draußen ab, direkt neben die Mietanhänger und Gasflaschen für Gasgrills. Manchmal verschlossen sie den Wagen und hängten die Schlüssel an einen Haken im Büro. War man den Mechanikern bekannt, ließen sie den Wagen mitunter unverschlossen und deponierten die Schlüssel im Fußraum.


  Genau darauf setzte Wyatt und kam so an einen gepflegten Toyota Cressida. Er inspizierte den Fond, weil er das immer so machte, und bevor irgendjemandem etwas auffiel, war er auch schon weg. Während der Fahrt stellte er sich den Besitzer vor, einen Mann mit festen Gewohnheiten. Einen Mann, wie er einer war, nur älter und von einer anderen Fraktion.


  Wyatt folgte dem Nepean Highway bis Mentone, nahm dann die Warrigal Road und fuhr anschließend über die Centre Road durch Bentleigh, eine endlose Strecke kleiner Häuser mit Ziegelverblendungen und voller bescheidener, leicht zu zerstörender Hoffnungen. Die Einwohnerschaft dieser Vororte bildete das Rückgrat von Regierungen, die sie steuerlich bis zum Anschlag belasteten und die ihre Söhne zum Sterben in fremde Kriege schickten. Wyatt fuhr die Lithgow Street entlang auf der Suche nach einem ganz bestimmten Haus. Vor allem war er auf der Suche nach der Einliegerwohnung an der Rückseite, wo er vor sechs Jahren eine .38er Smith & Wesson, fünftausend Dollar Bargeld und Papiere auf den Namen Tierney versteckt hatte.


  Das Haus gab es nicht mehr. Stattdessen stand dort ein Wohnblock inmitten einer Betonfläche. Wyatt wendete, fuhr weiter und fragte sich, ob man sein Versteck ausgehoben habe. Vielleicht lag alles vergraben auf einer Deponie.


  Quer durch die City ging es weiter nach Footscray, zu einem anderen Haus, einer Weatherboardschachtel. Dieses Haus existierte noch. Es hatte sich nicht verändert. Auch die Straße hatte sich nicht verändert. Nur die Bewohner waren andere. Zwei Streifenwagen standen vor dem Haus, ein dritter in der Einfahrt, Signalleuchten blitzten auf, und darum herum drängte sich ein Dutzend junger Somalis, die die Cops beschimpften, weil die ihre Freunde festnahmen. Wyatt fuhr weiter.


  Er mühte sich mit dem starken Verkehr und fuhr schließlich auf einen Parkplatz hinter einem Pub an der Sydney Road, wo er das Bestechungsgeld des Hafenmeisters in Augenschein nahm. Er hatte teilweise richtiggelegen, was den Inhalt des Umschlags betraf. Acht feste Bündel mit grünen Hundertdollarnoten an Ober- und Unterseite, sodass der Hafenmeister auf den ersten Blick sieben Bündel mit je zehn und eins mit fünf Riesen gezählt und der Polizei so Zeit gegeben hätte, zuzugreifen und ihn festzunehmen. Doch zwischen den echten Scheinen steckte nur Papier. Also war Wyatt lediglich um eintausendsechshundert Dollar reicher und um eine Waffe ärmer geworden.


  Auf die Waffe kam es an. Sie war in seinem Metier ein unentbehrliches Werkzeug. Wyatt ließ den Wagen stehen und fuhr mit der Straßenbahn zurück in die City. Es war kurz vor fünf am Nachmittag. Er wollte Ma unbedingt antreffen.


  Sofern sie noch lebte.


  Sofern sie noch mitmischte.
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  Zum selben Zeitpunkt war es in London acht Uhr morgens und ein für seine Arbeit mit der Klinge bekannter Franzose verfolgte einen unscheinbaren Mann von der U-Bahn-Station Blackfriars die Queen Victoria Street entlang Richtung Bishopsgate. Alain Le Page hielt Abstand, jedoch nur so viel, dass er den Mann nicht verlor, der mit einem dunklen Anzug bekleidet war, mit einem strahlend weißen Hemd, der eine Krawatte trug, die vage an die einer Schuluniform erinnerte, und glänzend schwarze Schuhe. Und einen Mantel, um sich vor der prickelnden Kühle des Herbstes zu schützen.


  Als die Zielperson an einem Fußgängerübergang nach rechts und links blickte, sah Le Page die Brille aus Fensterglas, einen Teint, der seit geraumer Zeit keinem Strahl Sonne ausgesetzt gewesen war, ordentliches, kurz geschnittenes Haar, das auch einen Windstoß überstand, und einen einfachen Aktenkoffer aus Leder.


  Jung, aber wie viele junge Männer in der City wirkte er wie ein Mann in den mittleren Jahren. Ein ausdrucksloses Gesicht, mittelgroß, steif in der Körperhaltung. Auf den ersten Blick hätte man nicht zu sagen vermocht, ob bei seinem Werdegang Oxford/Cambridge oder eine der neueren Fachhochschulen in den ehemaligen Arbeiterstädten eine Rolle gespielt hatten oder Eton/Harrow, ob er aus einer der elenden, weitläufigen Sozialbausiedlungen stammte, aus London kam oder aus der Provinz, ob er Banker war oder Angestellter bei der Post.


  Nichts an ihm deutete darauf hin, dass es sich lohne, ihn umzubringen.


  Es sei denn, man wusste, was Le Page wusste.


  Als ihm zu Ohren gekommen war, dass die Zielperson ihre Fühler ausstrecke, hatte Le Page schnell den Hintergrund recherchiert. Es schien, als sei der Mann nicht mehr als ein Laufbursche. Er sah wie ein Geschäftsmann aus, weil die Banken, die Anwaltskanzleien und Versicherungsfirmen Wert darauf legten, dass ihre Boten angemessen ausstaffiert waren. Also keine Fahrradkuriere in rotem Lycra und mit lila gefärbtem Haar. Keine Gossensprache. Kein Schweißgeruch oder die Bewegung kaugummikauender Kiefer in Fahrstühlen und Foyers. Keine Rucksäcke oder Dokumentenmappen aus Plastik. Die Geschäftsleute der City wollten Verträge, Schecks, Emissionsprospekte und Testamente in ledernen Aktenkoffern transportiert wissen.


  Doch dieser Typ arbeitete für Gwynn’s, eine kleine Privatbank, und hatte behauptet, er überbringe mitunter Inhaberobligationen und Schatzanweisungen der Bank of England, also grub Le Page tiefer.


  Da war als Erstes die Bank selbst. Laut einer dezenten Hinweistafel neben dem Haupteingang war Gwynn’s seit 1785 im Geschäft. Per »Royal Appointment« durch verschiedene Monarchen. Träge, wenn es darum ging, sich den modernen Zeiten anzupassen. Geleitet von Sonderlingen, jungen und alten. Ein Gentleman steht zu seinem Wort, solche Dinge eben. Es mochte durchaus Haie in der Finanzwelt geben, Männer und Frauen, die einen Vertrag brachen, Gelder unterschlugen oder sich auf Insidergeschäfte einließen, aber mit solchen Leuten machte man keine Geschäfte. Was Vergewaltiger, Mörder und Taschendiebe betraf, das hier war die City, nicht irgendeine dieser fürchterlichen Hauptstraßen.


  Gwynn’s war nie ausgeraubt worden, also kümmerte sich die Bank nicht um Sicherheitstransporte, nicht um bewaffnete Wachleute. Vielmehr hatte einer der Seniorchefs zu Bedenken gegeben, dass die Präsenz von Transportern und Wachleuten geradezu ideal sei, um die Aufmerksamkeit von Dieben zu erregen.


  Außerdem, man bedenke die Kosten, diese plumpe Zurschaustellung.


  Und so bediente man sich eines Boten, der aussah wie ein Banker. Und dieser Bote hinterging sie.


  In einem zweiten Schritt kümmerte sich Le Page um den Hintergrund des Mannes, fand heraus, dass der seit zwei Jahren als Bote arbeitete und man ihn angeheuert hatte, weil er Soldat gewesen war. Kein Dummkopf, sondern jemand, der auf sich aufpassen konnte und mit Anzug, Mantel und Aktenkoffer den Anforderungen genügte. Die Arbeit war einfach, die Bezahlung kümmerlich, aber für anspruchsvollere Aufgaben waren seine Nerven zu zerrüttet. Er war im Irak gewesen, hatte Männer schreckliche Tode sterben sehen und geglaubt, er könne der Nächste sein. Er hatte überlebt, war jedoch nicht als Held zurückgekehrt. Er war nicht einmal als Held dorthin gegangen. Nur der damalige Premierminister hatte das geglaubt.


  Le Page zählte eins und eins zusammen. Zwei Jahre hatte der Bote die beschissene Bezahlung und die Blasiertheit feister, verweichlichter Männer ertragen. Eines Tages dann war ihm mit absoluter Klarheit bewusst geworden, dass sein Weg ins Nichts führte, also hatte er seine Fühler ausgestreckt. Als Alexander, der Russe, Wind davon bekam, schickte er Le Page.


  Das war jetzt eine Woche her. Le Page erstattete Bericht, bekam grünes Licht von Alexander und kontaktierte den Mann. Der Kurier von Gwynn’s wollte keine Namen wissen, keine Details. Er wusste nur, dass es ihm fünfundzwanzigtausend Pfund einbrachte und vielleicht ein paar Schrammen und Blutergüsse, damit es für die Cops echt aussah.


  Es war Le Pages Absicht, es für die Cops richtig echt aussehen zu lassen.


  Er lungerte neben einem Zeitungskiosk herum und verfolgte, wie die Zielperson Gwynn’s betrat. Er wartete, überhörte das triste Klappern der Absätze von Büroangestellten auf dem Weg zur Arbeit. Dann tauchte der Bote wieder auf, angespannt sah er der Übergabe entgegen. Es war ein frischer Morgen im Herbst und Le Page erstach den Mann, ließ ihn sterbend zurück, zwischen Müllsäcken hinter einer Filiale von Waterstones, in deren Schaufenstern gedruckte Ratgeber für den schnellen Reichtum lagen.
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  Ma Gadd vertickte Waffen an Männer wie Wyatt.


  Sie wickelte ihre Deals in einem Blumenkiosk am Victoria Market ab. Ihr Verkaufsstand war keiner von den vielen behelfsmäßigen Marktständen auf der riesigen Freifläche des Marktes, wo Händler Obst und Gemüse, Kisten mit Socken, billigen Schmuck oder T-Shirts auf Bocktischen präsentierten und ihren Nachschub in ihren Toyota-Transportern aufbewahrten. Zu offen, zu gefährlich. Ma gehörte zu den alten Hasen, war eine der Glücklichen mit einer Marktbude, einem kleinen, abgeschlossenen Raum zwischen ähnlichen Buden entlang eines schmalen Ganges. Links von ihr bot ein Mann antiquarische Bücher an, rechts von ihr verkaufte eine Frau zahme Kaninchen, junge Katzen und Wellensittiche. Wollte jemand Blumen bei Ma Gadd kaufen, erschien er an ihrer heruntergeklappten Ladentheke und deutete auf die Blumen, die in den voll gestopften Eimern zu seinen Füßen oder im Bereich hinter Ma standen. Wollte man eine Waffe oder Munition, ging man nach hinten an die Tür. War man für Ma ein fremdes Gesicht oder kannte man weder die richtigen Leute noch den richtigen Spruch, dann war es das.


  Nicht Ma reagierte auf Wyatts Klopfen, sondern ein Typ um die dreißig, schlank, drahtig, einer, der eher durchtrieben als gescheit aussah. Seine tätowierten Unterarme spannten sich. »Ja?«


  »Ist Ma da?«


  »Wer will das wissen?«


  »Ist Ma da?«, wiederholte Wyatt.


  Der Typ kniff leicht die Augen zusammen. Wyatt durchschaute ihn sofort: Knasterfahrung — Erwachsenenvollzug, vielleicht auch Jugendstrafe — und jetzt gehörten Misstrauen und Streitlust zu seinen natürlichen Eigenheiten. Wyatt fragte sich, ob Ma observiert werde, und war im Begriff, den Rückzug anzutreten.


  »Wie ich sehe, hast du Bekanntschaft mit meinem Neffen gemacht«, ertönte die Stimme einer alten Walküre. »Lass dich nicht von ihm vergraulen.«


  Hinter dem Neffen erschien eine hünenhafte Gestalt: Gesichtsbehaarung, Overall, Ausmaße wie ein großer Tank. Ob Sommer oder Winter, Ma trug stets einen Schal des Collingwood Football Clubs um den Hals und dazu eine spöttische Miene zur Schau. Die Zigarette in ihrem Mund wippte unter dem keuchenden Atem und die Augen über den aufgeblasenen Wangen erinnerten an zerbrochene Knöpfe. Sie war hässlich und sah aus, als wäre sie kurz vor dem Abtreten, wie immer. Wyatt hatte nur einmal bei ihr gekauft, eine Glock, doch das war zwölf Jahre her und diese Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. In der Zwischenzeit hatte Ma jede Menge anderer Kunden gehabt und dennoch erkannte sie Wyatt sofort.


  »Ma.«


  »Hab gehört, dass du wieder im Lande bist. Arbeitest mit Eddie Oberin, stimmt’s?«


  Wyatt fluchte innerlich. Es gefiel ihm nicht, wenn irgendjemand irgendetwas über ihn wusste. Aber in diesem Spiel war immer einer beeindruckt oder pikiert und vermochte seine Klappe nicht zu halten. Wyatt konnte niemals völlig von der Bildfläche verschwinden. Momentan sowieso nicht. Er wollte nur einen großen Job durchziehen und wieder untertauchen.


  »Willst du was kaufen?«, fragte Ma.


  Die ganze Zeit über trat der Neffe von einem Bein aufs andere, als hoffe er, endlich auf jemanden einprügeln zu können; ein Eindruck, den sein Haar unterstrich, das in Büscheln in alle Himmelsrichtungen wies. Vermutlich das Werk eines Friseurs, doch für Wyatt sah es aus, als hätte der Typ versucht, sich die Haare auszureißen. »Ty«, sagte Ma, »kümmer dich um den Laden. Ich hab mit Wyatt was Geschäftliches zu bereden.«


  Wyatt holte tief Luft, aber es war zu spät. Dieser Ty war sofort alarmiert. Sein Kiefer klappte herunter. »Das ist Wyatt?!«


  »Tyler«, sagte Ma, als sie bemerkte, dass Wyatt dichtmachte.


  »Ja, ja, schon gut«, sagte Ty, bemüht, gleichgültig und nicht ehrfürchtig zu wirken.


  »Mein Neffe, was soll man da machen?«, meinte Ma.


  Wyatt hatte weder Interesse an Ma oder ihrer Familie noch an irgendjemandem sonst. »Was hast du im Angebot?«


  »Ich schließe gleich.«


  Der gesamte Markt war kurz davor, zu schließen. Händler priesen Sonderangebote an, versuchten, ihre letzten Tomaten und Kohlköpfe loszuschlagen. Rollläden rasselten herunter. Jede Menge Kunden — Studenten aus der Innenstadt, Akademiker, Yuppies, Künstler, junge Fachkräfte und Immigranten — machten sich auf den Weg nach Hause. Wyatt sagte: »Bis tausend kann ich gehen.«


  Ma strahlte und bewegte ihre Massen von der Tür weg. »Komm rein.«


  Ihr Lagerraum war eng und dunkel, ein Ort mit Düften in der Luft und voller Blumen, die bündelweise in Eimern mit Wasser standen. »Hier«, sagte sie und knipste die Blüte einer Rose ab. Die Blütenblätter waren bereits etwas schlapp und Wyatt fing einen Hauch von Verfall ein.


  Der auch von Ma hätte ausgehen können. Es gab einen Haufen anderer Gerüche in diesem voll gestopften Raum. »Na dann schau’n wir mal«, keuchte sie, schob Pappkartons zur Seite und nahm einen Packen Einwickelpapier hoch, um an eine Metalltruhe zu gelangen. Der mächtige Oberkörper versperrte Wyatt die Sicht, als Ma an dem Kombinationsschloss herumfummelte und schließlich den Deckel öffnete.


  »Such dir eine aus«, sagte sie und trat zur Seite.


  Tyler kam herein und jetzt konnte sich in dem Raum niemand mehr rühren. »Hast du abgeschlossen?«, fragte Ma.


  »Jo.«


  »Die Kasse leer gemacht?«


  »Jo.«


  »Wenn du willst, kannst du jetzt nach Hause gehen, Schatz.«


  Doch Tyler behielt Wyatt im Auge. Der Neffe war ein unsympathischer Typ, getrieben von Impulsen und negativen Gefühlen, die er vermutlich nicht hätte benennen können, die Wyatt jedoch erkannte: Neid, Konkurrenzdenken, Verfolgungswahn, Hass. Ein geringes Selbstwertgefühl, im Clinch mit einem Ego, das unberechtigterweise riesengroß war.


  »Jetzt noch nicht«, sagte Tyler zu seiner Tante.


  »Wie du willst, Schatz.«


  Unter Ächzen nahm Ma einen Einsatz heraus, auf dem Pistolen und Revolver lagen. Wyatt beobachtete sie und fragte sich, was um alles in der Welt sie bewog, ihren Neffen in ihre Nebengeschäfte einzuweihen. Er schrieb es der blinden Liebe zur Familie zu. Er hatte sie nie selbst erlebt, wusste aber, dass es so etwas gab.


  »Du willst ’n Ding drehen«, sagte Tyler so provokant, als hätte er von den legendären Beutezügen gehört, sich aber nicht davon beeindrucken lassen.


  Wyatt beachtete ihn nicht, sondern sah sich die Waffen an. Ma bewahrte sie geölt in Plastiktüten auf: zwei kurzläufige Revolver Kaliber 38, einen .357er Magnum, eine .32er Automatik, eine, wie er sie in Frankston hatte zurücklassen müssen, und eine schlanke Pistole, die sein Interesse weckte.


  Ma nickte. »Hübsch«, schnurrte sie mit ihrer von Zigaretten und Whisky geschwängerten Stimme. »Gute Mannstoppwirkung.«


  Tyler trat wieder von einem Fuß auf den anderen. »Was denn für ’n Ding? ’ne Bank? Gepanzerter Wagen? Ich kenn da diese Genossenschaftsbank in Geelong, scheiß auf die Sicherheitsleute, in zwei Minuten sind wir da rein und wieder raus, Maximum.«


  »Darf ich?«, fragte Wyatt.


  »Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Ma.


  Es sprach einiges für diese Pistole, eine Steyr GB 9mm. Wyatt zog sie aus dem Beutel und hob sie an. Ungeladen wog sie etwas weniger als ein Kilo und das Magazin mit seinen achtzehn Schuss plus der einen zusätzlichen Patrone in der Kammer würde das Gewicht nur unwesentlich erhöhen. Er betrachtete sie eingehender und stellte fest, dass der Magazinentriegelungsknopf hinter dem Abzug keinerlei Spuren von Abnutzung aufwies.


  »Fabrikneu«, sagte Ma.


  Wyatt ersparte sich einen Kommentar. Er kaufte kein Auto. Er war nicht auf eine günstige Gelegenheit aus. Er kannte die Steyr und sie sagte ihm zu, mehr nicht. Anderen Selbstladern fehlte die Zuverlässigkeit der Steyr, sie neigten zu Fehlzündungen, Ladehemmungen oder machten Probleme beim Entladen. Eine Steyr GB konnte man in weniger als zwanzig Sekunden auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, und genau das tat Wyatt jetzt.


  »Wie viel?«, fragte er.


  »Zweitausend«, sagte Tyler.


  »Halt die Klappe, Ty«, fuhr Ma ihn an. »Tausend.«


  »Okay, einen Riesen plus eine Schachtel Patronen«, sagte Wyatt.


  »Abgemacht.«


  Tyler schnippte mit den Fingern. »Die Kohle.«


  »Ty, Schatz.«


  »Ich trau ihm nun mal nicht, verdammt noch mal.«


  Wyatt zählte zehn Scheine vom Geld des Hafenmeisters ab. Ma beförderte die Steyr zurück in den Plastikbeutel und wickelte sie zusammen mit einem Strauß vielblättriger Rosen in mehrere Lagen rotes Seidenpapier. Wyatt zog los wie ein Mann auf dem Weg zu seiner Freundin. Er ließ eine dicke, alte Frau mit einer dicken Marie und einem Möchtegerngangster zurück, dem die Galle hochkam.


  An der Elizabeth Street verdrückte er sich in einen McDonald’s, versenkte die Rosen in einem Abfallbehälter auf der Toilette, steckte die Steyr hinten in den Hosenbund und zog das T-Shirt darüber. Dann machte er sich auf den Weg nach Hause. Bevor er anderweitig aktiv wurde, musste er die Pistole wegschließen.


  Wyatt wohnte am Südufer des Yarra, in Southbank, einer Gegend mit neuen Apartmenthäusern, die sich hinter den Cafés, den Geschäften und Spazierwegen entlang des Flussufers erhoben. Westlake Towers, das waren vier Gebäude, um einen Hof gruppiert und in fußläufiger Entfernung zum Fluss und dem Melbourne CBD, dem City Business District. Jedes Gebäude verfügte über sechs Apartments pro Etage, eine eigene Tiefgarage, einen Swimmingpool auf dem Dach und einen Fitnessraum im Keller. Wyatt besaß zwei Apartments. Das eine war ein Unterschlupf im obersten Stockwerk. Seine Wohnung »für alle Tage« befand sich im ersten Stock am Ende eines schwach beleuchteten Flurs, wo nur er Grund hatte, sich aufzuhalten. Er ging unverzüglich hinein und deponierte die Steyr in einem Safe im Fußboden.


  Er war kribbelig, stellte sich an das Fenster seines Wohnzimmers und blickte hinaus. Kurze Zeit später ging er zurück auf die andere Seite des Flusses, hinein in das Getümmel des frühen Freitagabends, streifte die spiegelnden Fassaden und Oberflächen mit kurzen Blicken und überlegte sich die nächsten Schritte. Tyler Gadd war ein Angeber, aber würde er es auf eine Konfrontation ankommen lassen?


  In der Elizabeth Street regierte die Hektik: Scharen von Kauflustigen, Schulkindern und Büroangestellten, die zu Bussen und Straßenbahnen hasteten, nichts anderes im Sinn, als schnell nach Hause zu kommen.


  Autos standen Stoßstange an Stoßstange, Straßenbahnen bimmelten, Hupen ertönten und die Luft war voller Abgase. Niemand nahm Notiz von dem kleinen Drama vor der Tür eines vollen Fotogeschäftes, als Wyatt herumfuhr und Gadd in den Schwitzkasten nahm. Es hätte ebenso gut eine rustikale Begrüßung unter alten Freunden sein können.


  Gadd entfuhr ein Röcheln. Wyatts Unterarm drückte ihm die Luft ab. Wyatt drückte schwächer zu, dann wieder stärker, schließlich lockerte er den Druck. Der Blick seiner Augen war eisig, seine Stimme aber war sanft, als er sagte: »Du bist mir nach Hause gefolgt.«


  »Du Profi hast gar nicht mitgekriegt, dass ich da war, oder?« Gadd keuchte und rieb sich den Hals.


  Dem war so. Für Wyatt gab es keine Entschuldigung: Er hatte den Verfolger nicht bemerkt. Aber völlig im Stich gelassen hatten ihn seine Sinne nicht, und er bearbeitete Gadds Luftröhre noch einmal. »Halt dich von mir fern.«


  »Hör doch, ich hab Ideen, prima Ideen.«


  Wyatt wandte sich ab. »Kein Interesse.«


  »Wie wär’s mit ’nem Bier? Oder ’nem Kaffee? Ich geb einen aus.«


  »Ich geh jetzt. Komm mir nicht hinterher«, sagte Wyatt.


  »Warte!«


  Wyatt setzte sich in Bewegung. Er sah sich nicht um. Er marschierte vorwärts, bis sein Körper sich entspannt hatte, dann ging er den ganzen Weg zurück und bog rechts in die Collins Street ein. Kurz bevor er die Spitze der Steigung erreicht hatte, ging er links in eine Gasse, die an der Rückseite der Zentrale einer Bank entlangführte, und schließlich ein paar mit Pissflecken verunzierte Stufen hinunter und betrat die schmuddelige Souterrainwerkstatt eines Uhrmachers, bei dem er ein Schließfach gemietet hatte. Der Besitzer war noch derselbe, nur eben etwas älter geworden und kurzsichtiger, gebückter, mit zerkratzter, verschmierter Brille und Händen, die aussahen wie ein Flickwerk aus Rissen, Kratzern, Knochen und gegerbter Haut. Er erkannte Wyatt wieder, auch nach all den Jahren.


  Wyatt verließ die Werkstatt mit seinen letzten fünftausend Dollar.
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  Le Page nahm den nächsten Zug von der Waterloo Station nach Paris, Tragetaschen von Harrods in der Hand und die Papiere in einem Pappzylinder des Souvenirladens der National Gallery. Er hasste diese Bahnfahrt, so eingezwängt unter dem Ärmelkanal.


  Gegen Mittag an diesem Freitag mietete er ein Zimmer in einer kleinen Pension nahe den Tuilerien. Einer von Alexanders Gorillas kam wegen der Papiere vorbei, knurrte nur: »Er trifft Sie morgen«, aber in Alexanders Geschäftswelt wusste die rechte Hand nicht, was die linke tat, also folgte Le Page dem Gorilla und observierte Alexanders Apartment. Im Laufe des Nachmittags beobachtete er, wie ein Mann und drei Frauen eintrafen und das Haus wieder verließen, getrennt und mit Aktenkoffern in der Hand. Le Page heftete sich dem letzten weiblichen Kurier an die Fersen, verfolgte sie bis zum Abflugbereich des Flughafens und sah, dass sie an Bord einer Maschine nach Toronto ging. Er vermutete, dass die anderen Kuriere Ziele wie die Vereinigten Staaten, Südafrika und Süd- oder Lateinamerika angesteuert hatten.


  Le Page kehrte zurück in seine Pension und hatte reichlich Zeit totzuschlagen. Er ließ seinen Laptop hochfahren und verschaffte sich einen Überblick über die neuesten Nachrichten im Netz. Ein Video zeigte eine Pressesprecherin von Gwynn’s, die dick auftrug und ihr Bedauern über den Tod des Mannes zum Ausdruck brachte — und Verwirrung, schließlich habe der Bote lediglich Hypothekenbriefe dabeigehabt. Eine dieser unerklärlichen Tragödien, sagte sie, ein spontaner Raubüberfall, der entsetzlich schiefging.


  Die Geschichte wäre vielleicht im Sande verlaufen und der Dreizeiler unten auf Seite fünf des Evening Standard geblieben, hätte der Exsoldat nicht etwas mit einer Angestellten aus der Sicherheitsabteilung angefangen, die wusste, wann Dinge unter den Teppich gekehrt wurden. Empört darüber, dass ihr Freund Gefahr lief, Teil der Statistik zu werden, steckte sie der Presse, dass er zweihundert Millionen Pfund in Inhaberobligationen in Form von Einlagenzertifikaten und Schatzanweisungen der Bank of England bei sich gehabt hatte.


  Gwynn’s murrte zwar und beklagte sich, lehnte es aber ab, zu bestätigen oder zu dementieren. Le Page verzog den Mund. Er wusste, wie es laufen würde. Die Bank würde am Markt bleiben, immerhin gab es Gwynn’s seit 1785, und außerdem tritt man niemanden, der bereits am Boden liegt.


  Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr ließ Alexander ihn mit dem Wagen abholen. Der Russe gab sich unterkühlt und weltgewandt, sein Apartment hingegen war warm, voller Ikonen und Samoware. Kaffee, eine gelangweilt geführte Unterhaltung, dann überreichte Alexander ihm einen Stapel Effekten in einem braunen Briefumschlag. »Das werden Sie nächste Woche meinen Leuten in Mexico City übergeben.«


  »Nicht jetzt?«


  »Fahren Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Sie haben es sich verdient.«


  Le Page fuhr mit dem Taxi zum Flughafen Charles de Gaulle. Auf der Herrentoilette verschaffte er sich einen Überblick über die Wertpapiere. Sie beliefen sich insgesamt auf einen Wert von fünfundzwanzig Millionen Pfund, in Nennwerten von hunderttausend bis zu fünf Millionen Pfund. Verglichen mit dem, was die anderen Kuriere mit sich führten, ein Taschengeld, vermutete Le Page. Während des Fluges dachte er darüber nach. Sein Haus lag in der Nähe von Toulouse, eigentlich nur ein Katzensprung Richtung Süden, dennoch flog er über Frankfurt. Er holte seinen BMW ab und fuhr nach Boussac, in die zwei Stunden entfernte Ortschaft im Südwesten, wo sich die gewundene Straße irgendwann zwischen den Schatten der Berge und den einfallenden Sonnenstrahlen hindurchschlängelte. Eine Welt der terrassierten Felder, der Mauern aus Gesteinen, der Wanderer und bimmelnden Schafsglocken, der Hühner, die entlang der abschüssigen Straße Futter aufpickten.


  Und der einsam gelegenen Häuser, wie die umgebaute Scheune aus dem achtzehnten Jahrhundert, die Le Pages Zuhause war und die auf einer erhabenen Bergfalte lag, mit Blick auf alle Zufahrtsstraßen. Über einen holperigen Pfad, der vor einem Stahltor mit Gegensprechanlage endete, gelangte man zum Haus. Le Page hatte zusätzlich Sicherheitskameras am Tor installiert und auch an jeder Ecke des Hauses. Alarmanlagen und Scheinwerfer. Vier Kurzwaffen und eine Flinte waren an strategisch wichtigen Aussichtspunkten deponiert. Für den Fall, dass ein Fremder oder eine wenig vertrauenerweckende Bekanntschaft es überhaupt bis hierher schaffte: Jeder Besucher musste durch das Dorf, das ebenfalls Teil von Le Pages Frühwarnsystem war. Der Taxifahrer, der Bahnhofsvorsteher, der Gendarm, der Automechaniker, der Leiter des Postamtes und einige der Kinder, die auf ihren Rädern den Ort unsicher machten und jedermann hier kannten, ihnen allen hatte Le Page ein nettes Sümmchen gezahlt.


  Er stellte seinen Wagen ab, entlud das Gepäck, machte sich einen Drink, setzte sich in das schwindende Licht und blickte hinüber zu den weißen Spitzen der Pyrenäen auf der spanischen Seite der Grenze. Die Mauer in seinem Rücken war einen Meter dick und hatte die Wärme der Sonne gespeichert. Er schloss die Augen und dachte an Alexander.


  Das Ganze lief folgendermaßen:


  Eine der legalen Geschäftszweige Alexanders war der Handel mit wertvollen Edelsteinen und Juwelen, und Le Page war der legale Kurier für das internationale Geschäft. Diamanten aus Amsterdam, Schweizer Uhren, australische Opale, Smaragde aus Thailand, Ringe, Broschen und Halsketten aus Frankreich und Italien. Eingedenk der Tatsache, dass ein Mann, der derlei Gegenstände in einem per Handschellen fest mit seinem Handgelenk verbundenen Titankoffer transportiert, Gefahr läuft, dass ein Dieb mit Machete ihm die Hand abhackt, trug Le Page stets ein Korsett mit eingearbeiteten Klettverschlussfächern. Während seiner Flüge nach New York, Quebec, Kapstadt, Auckland oder Melbourne zog er es aus und streifte es erst wieder über, kurz bevor er durch den Zoll ging und mit den erforderlichen Papieren wedelte.


  Er war schon als Dieb ins Leben gestartet. Aufgewachsen war Le Page in einem Vorort von Marseille, als Sohn eines Buchhalters, der später wegen Unterschlagung ins Gefängnis wanderte. Scham, Not und Planlosigkeit zwangen Le Page, seine Mutter und die Schwestern zum Umzug in einen Problembezirk der alten Hafenstadt, wo der Junge lernte, mit dem Messer umzugehen und sich an einer Fassade bis zu einem im zweiten Stock gelegenen Fenster hochzuhangeln.


  Stiehl oder stirb — oder um es weniger melodramatisch auszudrücken, sitz deine Zeit in einem unterbezahlten Job ab.


  Die bei seinen Einbrüchen in zweite Etagen erzielte Beute brachte Le Page zu seinem ortsansässigen Hehler (einem Friseur in einer kleinen Seitenstraße, der stundenlang in einem seiner Stühle saß und dabei rauchte und las) und strich fünfzehn oder zwanzig Prozent des Wertes ein. Ein TAG Heuer Chronograph, den der Hehler für fünfhundert Euro losschlug, brachte Le Page um die einhundert Euro, je nachdem in welcher Geberlaune der Friseur gerade war, und an einem besonders glorreichen Tag hatte er eine Rolex im Wert von zwanzigtausend Euro mitgehen lassen können. Doch in den Vororten, wo er aktiv war, ging es für gewöhnlich bescheiden zu, und er besaß nicht die Fähigkeiten, um in den besseren Gegenden in eine hochgesicherte Villa oder ein entsprechendes Landhaus einzusteigen.


  Le Page hatte sich darüber so seine Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass die Lösung Masse statt Klasse lautete. Er kannte Leute.


  Schon bald hatte er ein Netzwerk von Dieben am Start, das in und um Marseille herum Diebstähle für ihn beging. Er verschob Ringe, Halsketten, so manche Rolex Prince, eine Queen Victoria Gothic Crown, die eine oder andere Acht Reales Philip IV aus dem Jahre 1652 im Werte von eintausendfünfhundert Euro. Er zahlte zwölfeinhalb und der Friseur zahlte ihm fünfzehn Prozent.


  Aber unter seinen Dieben waren Drogenabhängige. Sie wurden geschnappt. Der alte Friseur war immer weniger bereit, Le Page so viele Stücke abzunehmen. Hausbesitzer und Polizei wurden wachsamer. Also machte Le Page sich ans Sondieren, knüpfte in umliegenden Städten Kontakte zu Einbrechern, Pfandleihern, Altwarenhändlern und passionierten Besuchern von Fitness-Studios.


  In Toulouse spazierte er eines Tages mit einer Omega Speedmaster in das Hinterzimmer eines Juweliers, weil er wusste, der Inhaber wollte sie haben, und zwar für die Ecke seines Schaufensters, die den Angeboten aus Nachlässen vorbehalten war, und er sah, dass der Juwelier nicht allein war. Der Unbekannte richtete eine Glock auf Le Page und sagte mit ausländischem Akzent: »Sie betreten unerlaubt mein Terrain.«


  Die Russenmafia, dachte Le Page, schloss die Augen und wartete darauf, zu sterben. Als nichts geschah, öffnete er die Augen wieder. Der Juwelier schmunzelte. »Mr. Davidoff möchte ... «


  »Alexander«, sagte der Russe.


  »Alexander möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten.«


  Le Page wartete, innerlich noch immer zitternd.


  »Eine Omega Speedmaster in Nizza zu stehlen, um sie in das Schaufenster eines Ladens in Toulouse zu legen, ist dumm«, sagte Alexander.


  Le Page unterdrückte den Impuls, den Mund zu verziehen. Er war hier, um mehr zu erfahren. »Warum?«


  »Die Polizei in der einen Stadt spricht mit der Polizei in der anderen. Sie sprechen mit den Versicherungen. Diese Uhr«, sagte der Russe und deutete auf die Omega, »taucht in irgendeiner Datenbank auf, mit Bild und Seriennummer.«


  »Also?«


  »Also werden wir sie in Berlin oder in Amsterdam oder in Melbourne oder in Kapstadt verkaufen«, sagte Alexander.


  Alexander wusste viel über Le Page. »Ich bewundere Ihre Fähigkeiten. Sie haben gute Nerven und sind intelligent.« Er musterte den geschmeidigen, asketisch wirkenden Dieb von oben bis unten. »Sie haben Ausstrahlung.«


  Er bildete Le Page zum Kurier aus. Der überwiegende Teil der Aufgabe war legal. Le Page flog mit seinem Korsett voller Ringe, Halsketten, Armbänder und Uhren in eine Stadt wie Chicago und übergab Juwelieren und Schmuckfabrikanten die Lieferungen wie abgesprochen. Alles getreu den Buchstaben des Gesetzes, wenn man davon absah, dass einer der Juweliere eventuell eine gestohlene Tiffany-Brosche abnahm, der andere eine Patek Philippe. Das Finanzielle war bereits geregelt; Le Page hatte lediglich einzufliegen, zu liefern und wieder auszufliegen. Was spielte es schon für eine Rolle, wenn sich Beschreibungen gestohlener Wertgegenstände in den Datenbanken von Polizei und Versicherungen befanden? Wie wahrscheinlich war es, dass ein Kripobeamter aus Berlin während seines Urlaubs in San Francisco in einem Schaufenster eine Rolex als die wiedererkannte, die in einer Wohnung in Kreuzberg gestohlen worden war? Oder dass ein Ermittler aus Melbourne eine Datenbank in Toulouse durchforstete?


  Auf diese Weise machte Le Page fünfzigtausend Euro extra im Jahr, doch er geriet ins Grübeln. Im Rahmen einer Reise hatte er ein Perlencollier mit Perlen aus Broome im Werte von zweihunderttausend Euro abgeliefert, ein anderes Mal eine Blaue Mauritius von 1847. Seinerzeit hatte er sich gefragt, was so besonders sei an diesem kleinen Fetzen Papier. Nachdem er dahintergekommen war, dass die Marke mehr als eine halbe Million wert war, fing er an zu träumen. Es stellte sich auch Frust ein. Er fühlte sich verschaukelt.


  Und so hatte Le Page während der letzten achtzehn Monate eigene Omega Speedmasters und Rolex Oysters auf diesen internationalen Reisen dabeigehabt und sie innerhalb eines eigenen Netzwerkes verkauft, an einen sorgfältig aufgebauten Kundenstamm.


  Darunter auch seine Cousins in Australien.


  Henri und Joseph Furneaux waren schon im Kindesalter mit ihren Eltern nach Melbourne ausgewandert. Inzwischen um die vierzig, waren beide Brüder in der Schmuckherstellung tätig und als Inhaber eines exklusiven Geschäftes in einem der östlichen Vororte verkauften sie ihre Kreationen an andere Juweliere. Jedes Jahr unternahmen sie ihre Verkaufstouren zu Kunden in Melbourne und Umgebung, anschließend dann ging es Richtung Osten und Norden, also war es ein Leichtes für sie, Le Pages TAG Heuer Chronographen und Queen Victoria Gothic Crowns sozusagen unter der Hand zu verkaufen.


  Doch Le Page war noch immer frustriert. Henri und Joseph hatten stets ein Argument parat, warum sie ihm nicht das zahlen konnten, was er verlangte. Als er einmal eine Rolex Oyster von einem seiner Kontakte, einem Pfandleiher, gekauft und sie an seine Cousins am anderen Ende der Welt weiterveräußert hatte, belief sich sein Gewinn gerade mal auf ein paar hundert Euro.


  Die Sonne ging jetzt unter, Le Page nippte an seinem Drink und sann über den Londoner Job nach. Er wusste, was die Papiere wert waren. Sein Standardhonorar bewegte sich nicht im Ansatz auf diesen Wert zu.


  Vielleicht eines der Papiere an sich nehmen, mal schauen, ob Henri einen guten Preis machte ... Ein Papier mit einem Nennbetrag von fünf Millionen Pfund hatte umgerechnet einen Wert von etwa zwölf Millionen australischen Dollar. Sollte Henri den Richtigen auftreiben können, jemanden, der bereit wäre, zwanzig Cent pro Dollar zu zahlen ...


  Besser noch, man schlug alle Papiere los. Stellte Alexander kalt. Er hatte längst Maßnahmen ergriffen, um sich von dem Russen unabhängig zu machen. Das gesamte letzte Jahr hatte Le Page im Schatten der Pyrenäen gelebt, doch Alexander glaubte noch immer, er pendele von Marseille aus. Welche Ironie, Alexanders ureigene Schutzmaßnahmen waren Le Page dabei eine Hilfe: Für seine Kommunikation nutzte der Russe ausschließlich E-Mails, Einweghandys und Kleinanzeigen in Zeitungen. Er kann mich gar nicht finden, stellte Le Page fest, und sollte man ihn verhaften, kann er mir die Polizei nicht auf den Hals hetzen.


  Der Sonntag verstrich. Le Page konzentrierte sich nur auf zwei Fragen: Warum wollte der Russe, dass sein Kurier eine Woche lang untätig herumsaß, und warum nur so wenige Wertpapiere?


  Das soll Alexanders letzter großer Streich werden, so Le Pages Schlussfolgerung. Der Russe beabsichtigte, zu verschwinden, einen kleinen Prozentsatz der Papiere zu opfern und zurückbliebe ein Sündenbock.


  Le Page tätigte einige Telefonate. Er nahm die Papiere, seinen Laptop und Garderobe zum Wechseln, packte alles zusammen und flog auf die Kanarischen Inseln. Und er verfolgte die Nachrichten.


  Am Montag dann ein Lächeln. Berichten aus Rio, Neu-Delhi, Kapstadt und Los Angeles zufolge hatte man Alexanders Kuriere festgenommen.


  Am Dienstag dann ein Grinsen: Alexander war tot, erschossen von der Pariser Polizei.


  Eine tiefe Ruhe breitete sich in Le Page aus. Er fühlte sich auf wunderbare Weise frei. Dennoch rief er einen seiner Nachbarn an, einen alten Schäfer, der ihm versicherte: »Da war niemand Fremdes in der Nähe Ihres Hauses, Monsieur.« Le Page flog nicht zurück nach Hause. Er bat den Schäfer, das Landhaus im Auge zu behalten, und verschickte eine verschlüsselte E-Mail in eine Ecke der Welt, wo man vielleicht noch nichts von den Wertpapieren und den Kurieren Alexanders gehört hatte.
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  Während Le Page Pläne schmiedete, verbrachte Wyatt seine Tage in Zurückgezogenheit, dachte nach, ging spazieren, saß herum.


  Er sprach nur selten. Eine knapp formulierte Bitte an die Adresse einer Verkaufskraft oder an die Bedienung in einem Café, ein Nicken, um einen Nachbarn zu grüßen, mehr nicht. Wyatt war kein typischer Bewohner von Southbank, aber genauso wenig fiel er aus dem Rahmen. Da waren einige asiatische Studenten, eine Handvoll dynamischer Rentner um die sechzig, aber die meisten seiner Nachbarn waren jung, hatten neben einer Hochschulausbildung nur das Interesse, möglichst schnell möglichst viel Geld zu verdienen. Sie machten einiges locker, um an Kursen für Vermögensbildung teilzunehmen oder an Seminaren mit dem Titel »Nehmen Sie Ihr Geld selbst in die Hand«, arbeiteten bei Maklerfirmen, im Einzelhandel oder bei IT-Unternehmen, liebten es, in Designerklamotten durch die Klubs zu ziehen oder Rad zu fahren, sie zogen sich Kokain rein und glaubten, das gebe ihnen eine gefährliche Note. Sie waren erfolgreich und meinten, es stehe ihnen zu. Sie bezogen ein elegantes Apartment, blieben eine Weile und zogen weiter. Sie sprachen nicht miteinander. Sie nahmen keinerlei Notiz von Wyatt. Sie waren viel zu sehr auf sich fixiert, um zu bemerken, dass er älter war, den Fitnessraum nicht nutzte, dass er keinen BMW fuhr. Er war nur irgendein Typ.


  Die Woche verging. Ab und an kochte Wyatt selbst, meistens jedoch aß er irgendwo in Southbank. Anschließend schlenderte er zurück zu seinem Apartment und saß einfach nur da, hörte mitunter Jazz, konzentrierte sich auf die Musik, auf seinen Körper und sein Leben. Nachdem der Boden zu heiß für ihn geworden war, hatte er sich für einige Jahre zurückgezogen und keinerlei Vorstellung gehabt, was er bei seiner Rückkehr erwarten konnte. Aber er stellte fest, dass noch immer Geld zu holen war, trotz der Rezession, und dass die meisten seiner alten Bekannten tot waren oder im Gefängnis.


  Manchmal stand er am Fenster, einen Drink in der Hand. Sein Blick erfasste die anderen Apartmentgebäude und dahinter, auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, Baukräne, die sich wie mit einer Schablone gezeichnet vom Himmel abhoben. Er fragte sich, ob er alldem hier den Rücken zukehren solle. Er brauchte Geld. Er brauchte Anonymität. Beides war Mangelware, und ihn beschlich das Gefühl, er habe seine Schnelligkeit eingebüßt und sein Leben die Überschaubarkeit.


  Er war nicht auf der Suche nach Gesellschaft. Die Frauen, mit denen er im Anschluss an einen Job gern seine Zeit teilte, wussten nicht, wer er war oder was er machte. Ihm war klar, dass sie ihn irgendwann emotional nicht mehr zu packen bekämen, und lange bevor das geschah, stellte er den Umgang mit ihnen ein. In seinem Leben kam es nur zu wenig Intimitäten, und wenn, dann mit Fremden.


  Während ihm diese Überlegungen Tag für Tag durch den Kopf gingen, beschäftigte er sich mit seiner neuen Pistole. Die fast schon routinemäßige Reinigung hatte etwas Tröstliches. Zuerst zerlegte er die Steyr in ihre wichtigsten Einzelteile: Magazin, Verschlussfanghebel, Schlitten, Griffstück, Federführungsstange und Feder, Lauf. Als Erstes spritzte er Waffenöl in den Lauf. Dann tränkte er ein Wattestäbchen mit Waffenöl und reinigte damit das Griffstück. Genauso verfuhr er mit dem Schlitten, verteilte das Waffenöl großflächig und in jede Fuge. Anschließend wischte er das überschüssige Öl ab und wandte sich dem Lauf zu, indem er eine Messingbürste einführte und sie hin- und herbewegte. Zufrieden mit dem Ergebnis, setzte er die Waffe wieder zusammen. Tief im Innern verspürte ein Teil von ihm Genugtuung angesichts der Leistungsfähigkeit dieser Pistole, die sich in Form und Handhabung ausdrückte.


  Eddie Oberin und die Sache mit dem Hafenmeister kamen ihm in den Sinn. Sicher, Eddies Information hatte Hand und Fuß gehabt. Dumm nur, dass eine der Reedereien mit dem Einschalten der Polizei die Sache vereitelt hatte. Eddie hatte sich nicht dazu geäußert, wer ihm den Tipp gegeben hatte, und Wyatt hatte nicht danach gefragt. Eddie kannte eben Leute, darunter auch Juristen, die auf der einen Seite bei Gericht ihren Pflichten als Beamte nachkamen, auf der anderen jedoch Informationen sammelten, die sie für eine Pauschale oder eine prozentuale Beteiligung weitergaben. Sie bekamen Hinweise von Bankkassierern, Croupiers, Taxifahrern, Fitnesstrainern, korrupten Cops, Pfandleihern, leichten Mädchen, Privatdetektiven, Versicherungsvertretern, Immobilienmaklern und von Leuten, die Alarmanlagen und Überwachungssysteme installierten — überhaupt von jedem, der auf eine Gefälligkeit aus war, auf Bares, auf Anerkennung, der sich wichtig machen wollte, indem er Namen fallen ließ, der einen Wink geben wollte.


  Zweifellos war eine Menge davon wertlos, Hirngespinste. Einiges, wie die Masche des Hafenmeisters, war stark.


  Oder wie die Buchhalterin mit ihrem Wetteinsatz. Laut Eddies Nachrichtendienst besuchte eine bei der Stadt angestellte Buchhalterin mit Vorliebe Pferderennen, mit dabei, in ihrem Wagen, ein Startkapital von zehntausend Dollar. Eines Tages folgte Wyatt der Frau zur Rennbahn in Balnarring, beobachtete, wie sie zwischen den Gummibäumen parkte, den Kofferraum öffnete, in der Nähe des Ersatzreifens hantierte — vermutlich ein eingebauter Safe, dachte er — und einen Umschlag hervorholte. Sie ging zu den Wettschaltern und fing an zu wetten. Sie war eine umsichtige Wetterin. Gewann regelmäßig. Um drei Uhr am Nachmittag ging sie zurück zu ihrem Wagen, öffnete ihn mit der Fernbedienung und verstaute ihren Gewinn. Wyatt wartete, bis sie hinter das Lenkrad glitt, also am schutzlosesten war, schlüpfte auf den Rücksitz und machte das Kinn der Frau mit seiner Pistole und sie selbst mit seiner tiefen, rauen Stimme bekannt.


  An einer nicht weit entfernten unbefestigten Straße mit Weinbergen auf der einen und Alpakas auf der anderen Seite ließ er sie aussteigen, fuhr nach Frankston und stellte den Wagen dort ab. In dem Safe befanden sich fünfunddreißigtausend Dollar. Wyatt beteiligte Eddie mit fünf Prozent. Der murrte zwar, aber immerhin hatte Wyatt das ganze Risiko getragen, also beharrte Eddie nicht länger darauf.


  »Junge«, sagte er stattdessen, »du solltest bei einem Drogendeal dazwischenfunken. Da steckt das große Geld.«


  Dann sah er Wyatts kalte Miene und schwieg. Wyatt lehnte es ab, sich mit Drogen oder Drogengeldern zu befassen. Nach seiner Erfahrung gingen Drogenhändler und Lieferanten unkalkulierbare Risiken ein, denn es war sehr viel Geld im Spiel, und waren die Akteure selbst Konsumenten, konnten sie brutal und unberechenbar sein. Er war ein Krimineller alter Schule: Geld, Juwelen und Gemälde.


  Dergleichen ging Wyatt durch den Kopf, während er seine Pistole reinigte oder am Fenster stand und beobachtete, wie sich die Dämmerung davonstahl. Das Problem: Die technischen Möglichkeiten hatten ihn überflügelt. Er besaß nicht die Fähigkeiten, Hightechsicherheitsanlagen zu umgehen oder elektronisch geführte Transaktionen zu manipulieren, und er war mehr als nur skeptisch, mit jemandem gemeinsame Sache zu machen, der dazu in der Lage war. So viel zum Stand der Dinge — er war also gezwungen, sich auf kleine Raubüberfälle und Einbrüche zu beschränken.


  Aber es ging um mehr als den technologischen Fortschritt. Einer der wesentlichen Faktoren für Wyatt war die Ware an sich — nicht nur ihr Wert oder wie man ihn erkannte, sondern auch ihre Größe und ihr Gewicht. Geldbündel waren unhandlich, Schmuckstücke aus Gold und Silber wogen einiges und ein Gemälde ließ sich nicht so einfach in die Tasche stecken. Außerdem konnten kostbare Edelsteine an Wert verlieren, die meisten Gemälde von Bedeutung waren in nationalen oder internationalen Verzeichnissen gelistet, und die Polizei wusste, wie man Seriennummern gestohlener Banknoten verfolgt.


  Und dazu die Probleme, wenn man ein gutes Team zusammenzustellen hatte, es finanzieren und ausrüsten musste, wenn man es mit geschädigten, unberechenbaren Charakteren zu tun bekam und die Beute versilbern wollte, ohne über den Tisch gezogen zu werden.


  Jeder andere hätte sich vielleicht gesagt: »Wird Zeit, dass mir das Glück mal günstig ist«, aber Wyatt setzte nicht auf das Glück, sondern nur darauf, Gelegenheiten beim Schopfe zu packen.


  Wie seinerzeit in Tasmanien.


  Er hatte gerade am Fenster eines Heimatmuseums gestanden, die Bank der Kleinstadt auf der anderen Straßenseite im Visier, als ein alter Farmer hereinspaziert war und eine rußgeschwärzte Geldkassette auf den Schreibtisch des Museumsdirektors knallte. »Ich habe eine Ruine abgerissen und das hier im Kamin gefunden«, legte der Farmer los. »Dachte, Sie würden sich das gerne — »


  »Tut mir leid«, sagte der Museumsdirektor, »aber wir haben ähnliche Kassetten in gut erhaltenem Zustand.«


  »Nicht die Kassette, sondern das, was drin ist.«


  Wyatt ging näher heran, betrachtete eine Glasvitrine, in der Hutnadeln und Fingerhüte, silberne Pillendosen, gravierte Eier von Emus und Medaillen aus dem Burenkrieg ausgestellt waren. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie der Farmer den Inhalt der Geldkassette auskippte.


  Der Museumsdirektor starrte darauf. »Sind das irgendwelche Urkunden?«


  »Geldscheine«, erwiderte der Farmer. »Fünfzehn Stück.«


  Der Museumsdirektor nahm einen und hielt ihn ins Licht. Selbst aus einiger Entfernung konnte Wyatt den noch satten grünen Farbton und die Schriftschnörkel erkennen.


  »Bank of Van Diemen’s Land«, las der Museumsdirektor, »ein Pfund Sterling.«


  »Aus dem Jahre 1881«, sagte der Farmer. »Wär das was für Sie?«


  »Nun, ja, ja, schon«, sagte der Museumsdirektor mit gedämpftem Enthusiasmus. »Ich könnte mir vorstellen, sie in unserer Dauerausstellung zu präsentieren. Wir haben Münzen aus der Kolonialzeit und einige Stücke prädezimaler Währung, aber keine Banknoten aus der Zeit vor der Föderation.«


  Sie besiegelten es mit einem Handschlag. Wyatt ließ die Bank Bank sein. Nach Einbruch der Dunkelheit ging er zurück zum Museum. Es gab keine Sicherheitsvorkehrungen: Der Direktor des Museums, ein pensionierter Volksschullehrer, hatte die Banknoten in eine verschlossene Schublade gelegt. Wäre er Wyatt gewesen, hätte er gewusst, dass jeder einzelne Geldschein einen Wert von fünfundzwanzigtausend Dollar besaß. Wyatt ließ alle fünfzehn mitgehen, dazu noch ein wenig Tinnef, den er später in einen Abfallbehälter warf. Im Laufe der Jahre verkaufte er einen Schein nach dem anderen, immer in einer Stadt auf dem australischen Festland, manchmal bediente er sich dabei der Geschichte des Farmers, ein andermal gab er sich als Sammler aus. Misstrauen oder Fragen begegneten ihm nie, also ging er davon aus, dass sich im Polizeirevier der Kleinstadt längst der Staub auf ein Protokoll über den Einbruch in das Museum gesenkt hatte.


  Wyatt besaß noch ein paar dieser Banknoten. Sie lagen in einem Bankschließfach in Darwin. Wie gern wäre er noch einmal auf eine solche Geldkassette gestoßen. Worauf er aber wirklich gern stieße, wäre eine gut erhaltene Zehnshillingnote der Bank of New South Wales aus dem Jahre 1817. Die würde ihm eine runde Million einbringen und seine Tasche nicht belasten, wenn er aus dem Fenster kletterte.


  Doch das war Wunschdenken. Heutzutage kannten sich die Leute besser aus und er konnte nicht umherziehen und alte Kamine inspizieren.


  


  ***


  


  Es gab nur noch wenige öffentliche Telefone in der Innenstadt, aber Wyatt wusste von einem in der Elizabeth Street und Eddie Oberin von einem anderen in der Studentenvereinigung an der Universität. Am Freitagnachmittag, sieben Tage nachdem er in Frankston den Fängen der Polizei entkommen war, spazierte Wyatt über den Fluss, hinüber in den City Business District. Es war ein milder Frühlingstag und Wyatt war für einen neuen Job gerüstet.


  Er wählte Eddie Oberins Nummer, sagte: »Ruf mich an«, und hängte auf. Er wartete und stellte sich vor, wie Eddie sein Haus in North Melbourne verließ und zum Campus ging. Sie besaßen beide gestohlene Mobiltelefone, die man ein paar Tage einsetzen konnte, doch Mobiltelefone konnten geortet und abgehört werden. Für die Art Telefonate, die die beiden zu führen hatten, waren öffentliche Telefone besser geeignet. Nächsten Monat würden sie auf zwei neue Mobiltelefone umsteigen.


  Wyatts Telefon klingelte und Eddie sagte: »Hab gehört, der Hafenmeister hat gefloppt.«


  »Ja.«


  »Schade, Kumpel.«


  »Sonst noch was für mich?«, fragte Wyatt.


  Es entstand eine Pause. Am anderen Ende der Leitung, im Hintergrund, hörte Wyatt undeutliche Stimmen, vermutlich Studenten, die sich mit einem Kaffee stärkten, bevor sie einen Abend in der Bibliothek verbrachten. Jetzt gab es ein schabendes Geräusch, als würde Eddie die Sprechmuschel mit seiner Hand abdecken. »Es gibt was«, raunte er. »Schmuck. Aber es bleibt nicht viel Zeit. Nur ein paar Tage.«


  Wyatt dachte nach. »Okay.«


  »Ist dein Sonntagvormittag schon verplant? Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.«


  Wyatt erwiderte nichts. Er wusste die Qualität von Eddies Informationen inzwischen zu schätzen, war aber skeptisch, was Zusammenkünfte mit den Informanten betraf. Er zog es vor, allein zu arbeiten. Vertrauen besaß er nur in die eigenen Pläne. Große Coups aber ließen sich nur gemeinsam mit anderen landen: mit Leuten, auf die er sich verlassen konnte, mit Leuten, die er nie zuvor gesehen hatte, mit Leuten, die ihn womöglich verpfiffen, mit Leuten, die ihn womöglich übers Ohr hauten.


  Er sagte: »Neutraler Ort. Du weißt, wie’s läuft. Bring ihn nicht zu mir.«


  »Botanische Gärten. Und es handelt sich um eine Sie«, sagte Eddie.
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  Um elf Uhr am Sonntagvormittag sah Lydia Stark das Taxi zum zweiten Mal.


  Um viertel vor elf war es ihr zum ersten Mal aufgefallen, als Eddie Oberin sie in seinem betagten Audi abgeholt hatte. Sie hatte es nicht weiter beachtet — ein Taxi eben, das am Ende der Straße an die Seite fuhr — und war zu Eddie ins Auto gestiegen. Als sie etwas später ihre Strickjacke auszog, sich nach hinten beugte, um sie auf die Rückbank zu legen, sah sie dasselbe Taxi wieder, und es folgte ihnen.


  Sie sagte nichts dazu, nahm es aber zum Anlass, sich auf ihrem Sitz zur Seite zu drehen, sich gegen den Spalt zwischen beiden Vordersitzen zu lehnen und Eddie in ein angeregtes Gespräch zu verwickeln, während er über Seitenstraßen zur Johnston Street fuhr und weiter zur Hoddle Street. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie das Taxi an ihnen dranblieb, immer einige Wagenlängen entfernt.


  In den engen Straßen rund um die Botanischen Gärten mit all den braven Bürgern, die joggten, spazieren gingen oder in ihren Wagen im Schritttempo auf Parkplatzsuche waren, verlor sie es aus den Augen. Auch Eddie schlich dahin, bis er in eine Seitenstraße einbog, wo laut Verkehrsschild nur Anliegern das Parken gestattet war. Er stellte den Motor ab und der Audi erstarb mit einem Bellen, einem Ruckeln und viel Qualm. Lydia lächelte in sich hinein: Nichts hatte sich geändert. Eddie liebte Autos der Marken Audi und Mercedes, konnte sich aber nur die leisten, die bereits viele Kilometer auf dem Buckel hatten.


  Sie beobachtete, wie er den Wagen abschloss. Es war schon eigenartig, so ein Besuch der Gärten mit ihm. Während ihrer Ehe hatten sie das gern gemacht, doch das war fast zehn Jahre her. Vier Jahre Ehe, drei Jahre zu viel. Aber sie hatte ihn damals nicht gehasst, hasste ihn auch jetzt nicht. Er war großzügig, meistens sehr unterhaltsam und scharfsinnig, wenn es darum ging, einen Coup zu planen. Bei allen anderen Gelegenheiten war er weniger scharfsinnig. Er mochte Pferde und Karten viel zu sehr und hatte sich immer äußerst erstaunt gezeigt, wenn sie sich über seine Frauengeschichten beklagt hatte. »Aber das hat doch nichts zu bedeuten«, hatte er stets gesagt. »Ich liebe nur dich.«


  Und so hatte sie ihn verlassen. Und jetzt war sie hier, weil niemand sonst ihr helfen konnte, Henri Furneaux auszunehmen. Ihr Blick galt dem Ende der kleinen Straße und den Gärten dahinter, und dann sah sie das Taxi heranschleichen.


  Es war kühl, also kroch sie in ihre Jacke und folgte Eddie zur Ecke der Straße, wo sie auf eine Lücke im Verkehr warteten. Das Taxi war etwa hundert Meter entfernt. Lydia suchte nach Erklärungen: Eddie schuldete jemandem Geld oder hatte irgendeinen Ehemann auf die Palme gebracht. Diese kleinen Enttäuschungen, die ihre Ehe ruiniert hatten. Als hätte Eddie zwar genügend Grips und den Nerv für ein kniffliges Ding, aber nicht genug, um sein Leben in den Griff zu bekommen. Deswegen hatte sie am Ende auch Schluss gemacht. Sie hatte sich weniger gegrämt, als vielmehr darunter gelitten, dass ihre Neigung zu Fehleinschätzungen schwächer geworden war. Aber das war lange her. In den vergangenen Jahren hatte sie kaum noch einen Gedanken an Eddie verschwendet.


  Sie gingen über die Straße und in die Gärten. Schon bald bewegten sie sich hügelabwärts, zwischen den schönen alten Bäumen hindurch, und während Lydia ihren Blick umherwandern ließ, nach vorn, nach rechts und nach links sah, ging Eddie, noch immer ahnungslos, unbeschwert neben ihr her, mit entspannter Miene, als wäre die kühle Luft eine Erfrischung für ihn. Nirgendwo entdeckte Lydia einen Mann, der Wyatt sein könnte. Sie sah auch den Taxifahrer nicht.


  Eddie legte seinen Arm fest um ihre Schultern, drückte sie und ließ sie wieder los. »Erinnerst du dich?«


  »Ja«, sagte sie kurz angebunden.


  Aber er hatte keine Erinnerungen wachrufen wollen und sie war dankbar dafür. Am Fuße des Abhangs, wo sich rund um den Teich Eltern mit ihren kleinen Kindern aufhielten und wo die Strahlen der schrägstehenden Sonne keine Chance hatten, überkam Lydia in ihrer dünnen Jacke ein Frösteln. Unruhig warf sie einen Blick hinüber zu den Baumreihen — es war ein Gefühl, aus jeder Richtung beobachtet zu werden, und sie sagte zu Eddie: »Ach, übrigens, jemand ist uns gefolgt.«


  Sie erzählte ihm von dem Taxi und es gefiel ihr, wie er zuhörte, wie sein Blick durch die Gegend schoss. Das war der Eddie, den sie einmal geliebt hatte, nicht der Eddie, der das Kartenspiel genoss und andere Frauen.


  »Ich kann nichts entdecken«, sagte er und sein Gesicht war voller Fragen und Zweifel.


  Sie deutete auf die Straße, die man von diesem Punkt aus nicht sehen konnte. »Irgendwo da oben.«


  »Wir müssen es Wyatt sagen«, murmelte Eddie, ganz und gar nicht begeistert.


  Lydia nahm den Teich ins Visier, die Wege, die dorthin führten, und die Leute, die sich beim Picknick vergnügten oder beim Betrachten der Bäume. Und sie hielt Ausschau nach Leuten, die nichts dergleichen taten, und augenblicklich hatte sie Wyatt im Fokus. Er hatte einfach nur dagestanden, völlig ruhig, an einer Stelle voller Lichtflecken, von der aus er sich jetzt in Bewegung setzte.


  Er war groß, und das, was unter dem frischen Hemd steckte, in den Hosen und den polierten Schuhen, strahlte Härte aus. Die Härte zeigte sich in seinem raumgreifenden Schritt, in einer an Autarkie grenzenden Unabhängigkeit, nicht in seiner Statur, denn er war drahtig, und zöge er sich aus, sähe man jeden Knochen sich unter der Haut abzeichnen.


  Lydia und Eddie sahen ihm entgegen. Der Mann namens Wyatt hatte keine Eile, und wie Lydia war er sich seiner Umgebung voll bewusst und achtete auf Dinge, die befremdlich waren. Was aber nicht hieß, dass Lydia ihm bereitwillig vertraute oder Eddies Einschätzung von ihm. Sie wollte abwarten. Immerhin hatte sie gestern zum ersten Mal von diesem Mann gehört, als Eddie gesagt hatte: »Ich kenn da jemanden.«


  Typisch Eddie. Beinahe drei Monate war es her, seit sie mit ihrer Idee zu ihm gegangen war, ohne auch nur anzudeuten, wer oder wie oder wann. Aber der französische Kurier war wieder in der Stadt. Die Zeit drängte.


  »Ich kenn da jemanden«, hatte Eddie gesagt, und da war dieser Jemand, mit den gewissen Augen, die nur nahmen und nichts gaben.
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  Man hatte sich um elf Uhr verabredet, doch Wyatt war bereits seit zehn dort und verharrte an einer Stelle, wo er unbemerkt bliebe. Sein Blick war ruhelos, auf der Suche nach möglichen Fallen, Richtmikrofonen, nach Personen und Objekten, die nicht hierhergehörten.


  Er sah, wie Eddie Oberin eintraf. Oberin trug schwarze Hosen, ein anthrazitfarbenes Jackett und darunter ein am Hals offenes schwarzes Hemd. Gepflegt, elegant, sein halblanges Haar ein Spielball des frischen Windes, hätte Eddie gut und gern aus einer der Villen auf dem Hügel oberhalb der Gärten stammen können. Begleitet wurde er von einer schlanken Frau in Rock, Sandalen, einer Strickjacke über einem strahlend weißen T-Shirt und mit kastanienbraunem Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte. Sie bekam wohl den Wind zu spüren, denn sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Die beiden blieben am Teich stehen, und während Eddie auf das Wasser blickte, deutete die Frau auf die Bäume. Eddie erstarrte. Die Frau hielt intensiv Ausschau, entdeckte Wyatt und nagelte ihn mit ihrem Blick fest.


  Wyatt verließ die Deckung der Bäume, ging auf die beiden zu und sagte: »Gehen wir.«


  Eddie grinste die Frau an. »Was hab ich dir gesagt? Ein warmherziger Typ von einnehmendem Wesen.«


  Wyatt wartete, dass Eddie mit seinem Geschwätz zum Ende kam. Oberin war um die vierzig und von schmallippiger, moderater Arroganz, was bei manchen Frauen gut ankam. Normalerweise war er schweigsam und auf der Hut, also schloss Wyatt aus dem Geplänkel auf eine Vorgeschichte mit der Frau. Er musste sicher sein können, dass Eddie grundsätzlich zu trennen vermochte zwischen dem Job und ihr.


  Eddie gestikulierte und sagte: »Wyatt, Lydia Stark. Lydia, Wyatt.«


  Stark war etwa fünfunddreißig, blickte abweisend und finster drein, was für eine fehlende Bereitschaft sprach, schnell Zutrauen zu fassen. Das gefiel Wyatt: Misstrauen war für ihn ein Reflex wie Atmen. »Gehen wir irgendwohin, wo’s ruhig ist«, murmelte er.


  Und dann sorgte sie für eine Überraschung. »Kennen Sie jemanden, der ein Taxi fährt?«


  Er musterte sie, Anspannung in seinem schmalen Gesicht. »Erzählen Sie.«


  »Ich wohne in Abbotsford. Eddie kam, um mich abzuholen, das Taxi kam ebenfalls. Es ist uns bis hierher gefolgt.«


  Eddie breitete die Arme aus. »Wenn sie’s gesehen hat, hat sie’s gesehen.«


  Unauffällig suchte Wyatt mit den Augen die Umgebung ab. Niemand fiel ihm auf, der nicht hierhergehört hätte, aber irgendwie glaubte er der Frau. »Lasst uns reden.«


  Sie gingen zu einer Lichtung und setzten sich ins Gras. Weit und breit war niemand in der Nähe. »Es ist Lydias Coup — «, begann Eddie.


  »Eins nach dem anderen«, fiel Wyatt ihm ins Wort. »Seit wann kennt ihr euch?«


  Die Frau betrachtete Wyatt mit distanziertem Interesse, lag mit ausgestreckten Beinen da, den Oberkörper auf die Unterarme gestützt, und erwiderte mit einem verhaltenen Knurren in der Stimme: »Seit Jahren. Wir waren mal verheiratet.«


  Wyatt überlegte: Verbitterung, Eifersucht, alte, noch offene Rechnungen. Er versuchte, Lydia Stark und Eddie unter einen Hut zu bekommen; Eddie mit dem etwas affigen Äußeren eines Galeristen, der eine Vorliebe für Nachtklubs und Glücksspiel an den Tag legte. Ganz sicher war das nie ihre Welt gewesen.


  »Ein früheres Ich«, sagte Eddie, der Wyatts Gedanken erriet.


  »Ihr habt Kontakt gehalten?«


  »Nicht wirklich.«


  »Jetzt habt ihr Kontakt miteinander.«


  »Pass auf, ich verbürge mich für sie, in Ordnung?«


  Stark legte ihre schmale Hand auf Eddies Unterarm. »Ist schon gut, Eddie.« Sie sah Wyatt an. Der abweisende Gesichtsausdruck war verschwunden und Wyatt vermutete, dass er nichts weiter gewesen war als eine locker aufgebaute Fassade. Jetzt entdeckte er das Reizvolle, nicht nur in ihrem Gesicht, auch in ihrem Wesen. Während Wyatt abwartete, glitt sein Blick noch einmal suchend über Bäume und mit Gras bewachsene Hügel.


  Sie sagte: »Ich habe Kontakt mit Eddie aufgenommen, weil ich seine Hilfe brauche. Ich will nichts von ihm. Ich will ihn weder ein zweites Mal heiraten, noch will ich ihm an die Wäsche oder mich rächen oder sonst was.«


  Sie hielt inne. »Er ist versiert. Und er hat mir gesagt, dass Sie versiert sind.«


  »Sie ist mit diesem Plan zu mir gekommen«, sagte Eddie. »Ich habe gesehen, dass die Sache Potenzial hat, also haben wir uns ein paar Monate gründlich damit beschäftigt. Die Vorarbeiten sind erledigt.«


  Wyatt dachte darüber nach, ob sich dieser Job am Ende nur als etwas herausstellen würde, worauf jemand scharf war und wusste, wie man zum Ziel gelangte. Sie saßen in der Sonne, es war jetzt mild und Lydia Stark zog ihre Jacke aus und stützte sich mit einem Ellbogen darauf. Ihre bloßen Arme waren straff, Hals und Schultern wohlproportioniert. Wyatt wandte seinen Blick von ihr weg und sah, dass sich zwischen den Bäumen etwas bewegte.


  »Ist da was?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Wollen Sie nichts unternehmen?«


  »Das hat Zeit. Erzählen Sie mir von dem Job.«


  Sie überlegte kurz und sagte: »Bis vor einem Jahr habe ich bei einem Juwelier gearbeitet, in — «


  Wyatt sprang auf. »Insiderjob. Nein, danke.«


  Mit einer gewissen Anmut richtete Stark sich auf, kniete sich hin und bekam Wyatt am Arm zu fassen.


  »Regen Sie sich doch nicht gleich so auf.«


  Sie lachte, doch Wyatt war das Ganze unangenehm. »Setzen Sie sich«, sagte sie und zog ihn nach unten.


  Er gab nach. »Überzeugen Sie mich.«


  »Nachdem Eddie und ich geschieden waren — also vor zehn Jahren —, bin ich nach Mildura gezogen. Ich habe eine Anstellung bei einem Juwelier gefunden, bin schließlich Chefeinkäuferin und Assistentin der Geschäftsleitung geworden.«


  Wyatt kannte die Stadt am Fluss, ihre Extreme, was Reichtum und Armut betraf. Als Erstes schossen ihm Gemüseanbau, Korruption, kalabrische Mafia durch den Kopf, aber er wartete ab, wollte sehen, worauf Stark hinauswollte.


  »Das Geschäft lief gut. Die Leute aus der Stadt deckten sich bei uns ein«, fuhr Lydia fort. »Sie kennen solche Geschichten: Ein alter Italiener betritt ein Autohaus. Er hat Löcher in der Hose und seine Schuhe werden vonDraht zusammengehalten, aber er knallt achtzig Riesen auf den Tisch, um einen Mercedes zu kaufen. Manchmal haben wir genau das erlebt.«


  Wyatt mochte nichts, was nach Mafia roch. Dennoch wurde er nicht gleich ungeduldig — er wusste, dass manche Menschen gern Geschichten ausschmückten, mit sich selbst in der Hauptrolle, andererseits stand ihm nicht der Sinn nach Spannungselementen. »Und?«, fragte er.


  »Wir haben keinen eigenen Schmuck hergestellt, wir waren Kunden eines Schmuckherstellers, der Gebrüder Furneaux hier in Melbourne. Produkte der Extraklasse.«


  »Hat man Sie an die Luft gesetzt? Wenn wir uns diese Leute vornehmen, wird man sich an Sie halten.«


  Angesichts seiner Kälte, seiner düsteren, abweisenden Miene, zuckte Stark buchstäblich zurück. »Nicht an die Luft gesetzt. Mein Chef starb vor vierzehn Monaten an einem Herzinfarkt und seine Frau hat das Geschäft aufgegeben. Ich bin zurückgekommen, um hier zu leben. Die Furneaux-Brüder haben mich nicht auf dem Schirm.«


  »Erzählen Sie mir von ihnen.«


  Es war Oberin, der das übernahm. »Henri Furneaux ist der Kopf des Unternehmens. Sein Bruder Joe ist der Fahrer, ein Schlägertyp.« Er machte eine Pause. »Joe ist ein Bier auf zwei Beinen, das sein Sixpack sucht.«


  Lydia schnaubte. »Sie sind beide widerlich.«


  Möglicherweise war es wichtig, diese Dinge zu wissen. Wyatt zog fragend eine Augenbraue hoch und Lydia sagte: »Stichwort Tuchfühlung. Die alte Busengrapscher-und-sich-in-den-Schritt-greifen-Nummer.«


  Wyatt begriff, dass sie in gewisser Weise auf Rache aus war. Er hielt nicht viel von Rache als Motiv für einen Raub. In seiner Welt war man auf Rache aus, wenn man aufs Kreuz gelegt worden war. Man übte sie kaltblütig aus und setzte stets einen Schlusspunkt damit. Es war eine Angelegenheit, die erledigt werden musste, mehr nicht. Kamen Gefühle ins Spiel, konnte alles den Bach runtergehen. Also, hatte Lydia Stark einen Riesenwirbel veranstaltet? Genug, um einen Eindruck zu hinterlassen, sodass die Brüder sich erinnerten? Wenn ja, könnte jemand — die Cops oder die Furneaux-Brüder — Lydia eventuell mit dem Raub in Verbindung bringen.


  Als läse sie seine Gedanken. »Ich habe es ertragen. Aber insgeheim habe ich mir überlegt, wie ich es den Mistkerlen heimzahlen kann.«


  Wyatt zuckte mit den Achseln, nahm hin, was sie gesagt hatte. »Sie denken an einen Überfall auf ihr Geschäft oder ihr Lager?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir kapern eine Lieferung.«


  »Henri liefert das Zeug bevorzugt selber aus«, erklärte Eddie. »Er ist krankhaft geizig. Würde nie etwas lockermachen für einen gepanzerten Wagen oder Wachleute oder andere Sicherheitsvorkehrungen.«


  Lydia beugte sich nach vorn und legte ihre schmale Hand auf Wyatts Unterarm, ihre Art zu sagen, dass es ihre Geschichte sei. Als sie ihre Hand zurückzog, vermisste Wyatts Haut den Kontakt und das verwirrte ihn. Er hörte, wie sie sagte: »Ihre Kunden sind in ganz Victoria und New South Wales verstreut. Alle paar Wochen unternehmen sie eine ausgedehnte Rundreise zu Juwelieren in Geelong, Ballarat, Bendigo, Hamilton, Mildura, Wagga, Albury-Wodonga, diese Orten eben.«


  »Bewaffnete Begleitung?«


  »Nur Joe.«


  Wyatt sah Oberin an. »Warum bist du interessiert?«


  Eddie zuckte mit den Achseln. »Weil es um Lydia geht, weil ich das Geld brauche. Weil ihr Plan sich mit Informationen deckt, die ich bereits hatte.«


  Wyatt wusste, als Mittelsmann konnte Eddie jahrelang auf halb fertigen Plänen hocken, so lange, bis der richtige Moment kam. Aber Wyatt brachte es jetzt auf den Punkt: »Diesmal willst du eine aktive Rolle?«


  »Ja.«


  »Waffen, Eddie. Schnelle Autos, Sirenen ... «


  Das sorgte für ein Zucken in Eddies starrer Miene. »Hör doch erst mal zu, Wyatt.«


  Wyatt wandte sich Lydia zu, die sagte: »Sie liefern die Ware in einem Audi an. Mit Allradantrieb und Geheimfächern im Heck. Wir überfallen sie, bevor sie bei ihrem ersten Kunden auftauchen.«


  Wyatt verzog den Mund. »Geheimfächer? Drogen.«


  »Keine Drogen. Schmuck.«


  Wyatt blieb knochenhart: »Wir fangen eine Lieferung ab, und dann? Sollen wir alles beim Hehler verticken — Ringe und Halsketten, Unikate mit hohem Wiedererkennungswert? Wenn wir Glück haben, springen zwanzig Cent pro Dollar für uns dabei heraus. Oder vielleicht diesem Furneaux das Zeug gegen eine Auslöse zurückgeben? Es wieder an ihn verkaufen, nachdem er seine Ansprüche bei der Versicherung angemeldet hat? Wir bekämen ein Taschengeld und es würde viel zu lange dauern. Selbst wenn wir die Fassungen einschmelzen würden, uns bliebe ein kleiner Klumpen Gold oder Silber. Viel zu viel Aufwand für viel zu wenig Ertrag.«


  Eddie schien etwas die Fassung zu verlieren, seine Nasenflügel bebten und Wyatt dachte, dass Oberin jetzt endlich zum Kern der Sache käme. »Mann, leck mich doch, Wyatt! Meinst du, ich habe das nicht bedacht?«


  Wyatt beobachtete Lydias Reaktion. Es gefiel ihm, wie ein Blick von ihr und die Berührung ihrer kühlen Finger Eddie wieder besänftigten.


  Sie sah Wyatt an und sagte: »Hier kommt der Franzose ins Spiel.«


  Wyatt entdeckte Gemeinsamkeiten mit Eddies Exfrau. Ihre Wachsamkeit war intuitiv, Lydia wog die Dinge ab, und Geschwätzigkeit gehörte eindeutig nicht zu ihrem Naturell. Er nickte ihr verhalten zu.


  »Sein Name ist Alain Le Page«, fuhr sie fort. »Ein legaler Kurier, der Edelsteine überbringt, geschliffene und ungeschliffene, dazu Goldketten und kleine Barren, alles für australische Schmuckhersteller. Er fliegt mehrmals pro Jahr ein, steigt im Sofitel ab, bleibt einige Tage, macht seine Runde und fliegt wieder ab.«


  »Habt ihr ihn beschattet?«, fragte Wyatt. Ein guter Kurier würde es merken, wenn sich jemand an seine Fersen hängt.


  »Er hat nicht mitbekommen, dass ich da war — «, verteidigte sich Eddie.


  Mit einer kurzen Berührung seines Unterarms brachte Lydia Eddie zum Schweigen. »Die Furneaux’ beziehen ihr Rohmaterial von Le Page, verarbeiten es zu hochwertigem Schmuck, den sie dann an Juweliere verkaufen. Allerdings hat sich die Sachlage vor etwa achtzehn Monaten geändert.«


  Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Wie erwartet, kamen die Brüder zu uns ins Geschäft, nur war diesmal Le Page dabei. Ich wusste bis dato gar nicht, dass er existiert. Wie auch immer, er wurde als ihr Lieferant vorgestellt. Ich sagte ›hallo‹ und kaufte einige von Henris Entwürfen und anschließend gingen Henri und Le Page mit meinem Chef nach draußen, zu ihrem Wagen, alles ziemlich geheimniskrämerisch.«


  »Nicht mit Ihnen, sondern mit dem Chef?«


  »Genau. Und als Nächstes haben wir fantastische Ringe, Halsketten, Ohrringe und Armbanduhren in unserem Schaufenster präsentiert, und zwar in dem Bereich mit Schmuck aus Nachlässen. Darunter seltene, antike Stücke und alles sehr teuer.«


  »Was hat Ihr Chef Ihnen erzählt?«


  »Er war kein Typ großer Worte.«


  »Junge«, mischte sich Eddie ein, »hier geht es um gestohlene Ware.«


  Wyatt hatte verstanden. »Le Page schmuggelt die Teile von Europa ein, als Teil einer legalen Einfuhr.«


  Eddie grinste. »Das ist der Reiz an der Sache — wir berauben einen Räuber.«


  Lydia sagte: »Wir reden hier von Rolex, Piaget, Patek Philippe, Georg Jensen, Raymond Weil, Breitling, Tiffany etc. pp.«


  »Also nichts, was man einschmelzen würde«, ergänzte Eddie. »Eine goldene Rolex aus den Fünfzigern? Ist einem Sammler bis zu zwanzig oder dreißig Riesen wert.«


  »Mein Chef hatte immer eine gute Geschichte auf Lager, was diese Ware betraf«, sagte Lydia. »So tischte er den Leuten auf, dass es sich um den Nachlass einer reichen Witwe aus dem Outback gehandelt habe, die gern gereist sei.«


  Wyatt war gedanklich bereits einen Schritt weiter. »Ihr seid nicht der einzige Abnehmer gewesen.«


  »Nein.«


  »Hausaufgaben«, sagte Eddie. »Ich bin ihnen einige Male gefolgt, habe mir die Auslagen in den Schaufenstern vor und nach der Lieferung angesehen. Sie müssen ein Dutzend solcher Kunden im ganzen Bundesstaat haben.«


  »Und man hat dich nicht gesehen?«


  »Darauf kannst du bauen.«


  Wyatt baute auf gar nichts, sondern ging in Gedanken jeden Schritt durch. »Es wurde alles in Europa gestohlen, deshalb taucht nichts davon in den hiesigen Listen entwendeter Wertgegenstände auf.«


  »So ist es«, bestätigte Lydia. »Wir können uns als rechtmäßige Besitzer ausgeben und niemand wird dahinterkommen.«


  »Ohne dich können wir das nicht durchziehen, Junge«, sagte Oberin.


  Wyatt hatte dergleichen schon früher gehört. Bestätigung durch andere bedeutete ihm nichts. Er schätzte sich nicht einmal selbst ein. Er war ein Dieb und Räuber, mehr nicht. Er war gut, weil er nachdachte und plante, dann noch mal alles überdachte und plante, so lange, bis er zufrieden war. Er war selbstkritisch genug, um sich eigene Fehler einzugestehen, kam aber selten in diese Verlegenheit. Es waren andere, die ihn enttäuschten. Möglicherweise würde Eddie Oberin ihn enttäuschen.


  Wie auch immer, seine Reserven schmolzen dahin und die Sache mit dem Hafenmeister war ein Reinfall gewesen. »Eins hast du nicht bedacht.«


  »Und das wäre?«, fragte Oberin.


  »Alles hängt davon ab, wer die Furneaux-Brüder wirklich sind. Du weißt genauso gut wie ich, dass Mafiabanden aus den Ländern hinter dem ehemaligen Eisernen Vorhang mehr und mehr mitmischen: kapitale Coups, Menschenhandel, Drogen. Wollen wir denen auf die Füße treten? Selbst wenn die Brüder auf eigene Rechnung arbeiten, vielleicht tun sie es mit Duldung einer dieser organisierten Banden, schieben einen gewissen Prozentsatz ihrer Einkünfte rüber als Gegenleistung für Protektion und Unterstützung. Solche Operationen sollten wir nicht torpedieren. Früher oder später finden die einen von euch, nehmen euch in die Mangel und ihr liefert mich ans Messer. Ich will meine Tage nicht damit verbringen müssen, ständig auf der Hut zu sein.«


  Eddies Miene verfinsterte sich. »Ich hab meine Hausaufgaben gemacht, Kumpel. Du kennst mich, ich höre einiges und ich finde einiges heraus. Die Furneaux’ arbeiten auf eigene Rechnung.«


  Wyatt würde das höchstpersönlich überprüfen. »Alldem entnehme ich, dass diese Jungs demnächst wieder eine Reise antreten, richtig?«


  »Mittwoch in einer Woche«, sagte Eddie, »und am Freitag kommen sie zurück.«


  »Bleiben uns zehn Tage«, sagte Wyatt nachdenklich.


  »Das sollte reichen«, sagte Eddie.


  Wyatt dachte über das mysteriöse Taxi nach, über Neid, Eifersucht und eine große Klappe. »Von jetzt an benutzen wir Mobiltelefone mit Prepaid-Karten und Münzfernsprecher, und zwar immer nur einmal. Und ich möchte, dass ihr von der Bildfläche verschwindet, bis alles vorüber ist. Motel, Hotel, eine Pension, irgendwas in der Art.«


  »Das ist paranoid, Wyatt«, sagte Eddie.


  Aber Lydia Stark, der das Taxi ebenfalls nicht aus dem Kopf ging, sagte: »Nein, das ist sinnvoll.«


  Wyatt klappte sein Telefon auf. »Wen rufst du an?«, fragte Eddie misstrauisch.


  »Jemanden, der uns helfen oder der uns gefährlich werden kann«, sagte Wyatt.
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  Nachdem er Eddie Oberin und einer Frau bis zu den Botanischen Gärten gefolgt war, saß Tyler Gadd nun da, blätterte in einem Sexmagazin und behielt den Punkt im Auge, wo die beiden aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


  Das Taxi gehörte einem Typ, der Ma zweitausend Dollar schuldete. Als Tyler das Geld hatte eintreiben wollen, hatte der Typ — Knoblauchfahne, schwerer Akzent, ein Gesicht mit Hängebacken und weit auseinanderstehenden Augen — angefangen zu flennen, er habe keine zwei Riesen, habe nicht mal zwei Dollar. Aus alter Gewohnheit hatte Tyler damit begonnen, dem Typ ein paar einzuschenken, als er mitten im Schlag innehielt: Ein Taxi ist der beste fahrbare Untersatz für eine Observation.


  Das war vor vier Tagen gewesen. Tyler hatte nun ein Taxi und dieser Folklore-Fuzzi mehr Zeit, seinen Kredit zurückzuzahlen.


  In einem zweiten Schritt pflügte Tyler durch die Dateien auf Ma Gadds Laptop. Normalerweise wäre das unmöglich gewesen: Ma hing ihm immer auf der Pelle, wenn er auf dem Markt half, oder sie schickte ihn mit dem Lieferwagen — Gadfly Flowers — los, um bei Großhändlern Ware zu kaufen oder um bei den Flachpfeifen, die ihr Geld schuldeten, die Daumenschrauben etwas anzuziehen. Aber das alte Mädchen liebte Pferderennen und so war sie oft stundenlang weg, kutschierte mit ihrem alten weißen Bentley quer durch die Stadt nach Caulfield oder Flemington, setzte ein paar Tausender und kam mit mehreren Zehntausend zurück. Als sie eines Tages wieder auf der Rennbahn war, ließ Tyler ihren Toshiba hochfahren und stieß auf die Adresse Eddie Oberins in North Melbourne. Wyatt zu beschatten stellte ein Wagnis dar, also musste man sich an Oberin halten.


  Rund um die Uhr konnte Tyler das natürlich nicht stemmen. Er gab im Chaos Theory den Türsteher und besaß keine Vorstellung davon, was Oberin nachts so trieb, aber eines späten Nachmittags war er ihm von seinem schäbigen kleinen Haus bis zur High Street in Armadale gefolgt. Oberin war auf und ab gegangen, hatte die Straße hinauf- und hinuntergestarrt, selbst den Weg hinter den Läden hatte er inspiziert und in seinem schicken, leichten Anzug und der schmalen Brille mit dem dicken, schwarzen Rahmen ausgesehen, als wäre er Teil der Gegend. Tyler hatte nicht durchgeblickt: die Läden verrammelt, nirgendwo Licht, alle Jalousien heruntergelassen. Um einen Einkaufsbummel hatte es sich nicht gehandelt und nirgendwo in diesem Teil der Straße auch nur eins der klassischen Objekte für einen Überfall, keine Banken oder Sparkassen, keine Wettbüros, keine Läden von Medicare. Lediglich eine Weinstube, eine Buchhandlung, eine Bude, die Raumteiler aus Reispapier anbot und anderen asiatischen Kram, ein Schuhgeschäft — und das Juweliergeschäft der Brüder Furneaux.


  Je länger Tyler Oberin beobachtet hatte, desto klarer seine Erkenntnis, dass der den Juwelier ins Visier genommen hatte. Oberin hatte zwar einen auf lässig gemacht, aber so, wie er sich den Hals verrenkt und in sein Mobiltelefon gelabert hatte, war da was am Kochen.


  Und jetzt das, Oberin in den Botanischen Gärten, zusammen mit einer Braut, die er vor einem Haus in Abbotsford aufgelesen hatte. War das ein Rendezvous, ein Spaziergang in der Frühlingssonne, Eddie mit seiner Süßen? Tyler glaubte an Körpersprache und er hatte nichts davon gesehen, als das Paar in den Park gegangen war, kein Händchenhalten, kein Unterhaken, kein Arm, der sich um die Hüfte der Frau geschlungen hätte.


  Tyler hätte wetten können, dass es sich um eine Art Zusammenkunft handelte. Neugier triumphierte über Vernunft, er schloss das Taxi ab und ging über die Straße. Eine Minute später stand er im lichtgesprenkelten Schatten eines massiven Baumes mit geädertem, knotigem Stamm und Wurzeln, kräftig wie Anakondas, die Luft um ihn herum feucht, und er entdeckte Eddie Oberin und die Frau, und bei ihnen war Wyatt.


  Tyler musste unwillkürlich schlucken, sein Herz schlug wie wild und er machte sich vorsichtshalber rasch aus dem Staub.


  Er fuhr zurück zu dem Haus in Abbotsford, wo dieser abgestandene Geruch in der Luft hing und wo er dahinterkam, wie die Frau hieß, dank des Adressaufklebers eines noch eingeschweißten RACV-Magazins, das im Vorgarten unter einem Fliederstrauch lag: Lydia Stark. Sagte ihm nichts.


  Den restlichen Sonntagvormittag brachte er damit zu, noch ausstehende Kreditraten für Ma einzutreiben: fünfhundert Dollar von einer Krankenschwester, die jammerte und bettelte, weil sie hoffte, Tyler auf diese Weise erweichen zu können, und zweihundertfünfundsiebzig Dollar von einem Doktoranden, der es am notwendigen Respekt vermissen ließ, bis Tyler ihm den goldenen Ohrring aus dem Ohrläppchen riss.


  Anschließend ließ er sich auf dem Markt blicken. »Hab ’n bisschen Geld für dich dabei, Ma!«


  Sie versetzte ihm eine Ohrfeige. Ma hatte Hände wie Waffeleisen und Tyler landete zwischen den Eimern mit den Bartnelken, zwei Bunde für fünf Dollar. »Schönen Gruß von Wyatt.«


  Tyler blinzelte, um das Klingeln in seinem Kopf loszuwerden. »Was?«


  »Er hat dich gesehen, du Knallcharge«, sagte Ma keuchend. »Halt dich zurück, und das meine ich ernst, Tyler. Diesmal war er noch höflich zu mir. Und auch zu dir. Das nächste Mal ... nun, lass mal deine Fantasie spielen.«


  Tyler, wie in trübem Wasser gebadet, schmeckte Blut auf seiner Zunge.
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  Während Wyatt von dem Juwelenhandel der Brüder Furneaux erfuhr, hielt sich Henri Furneaux im Zentrum von Melbourne auf, in der Collins Street, genauer gesagt im Zimmer seines Cousins im Sofitel, und fragte: »Bist du sicher?«


  Le Page stand am Fenster, seufzte und wiederholte: »Niemand ist mir gestern vom Flughafen gefolgt.«


  »Bist du absolut sicher?«, fragte Henri, das feiste Gesicht kaum unter Kontrolle, die Hände klatschnass. Er war Ende vierzig, von feuchter Korpulenz, lässig und gewandt im Umgang mit seinen wohlhabenden Kunden, aber nervös und unsicher in Gegenwart seines Cousins.


  Le Page beachtete ihn nicht. Durch dickes Glas von hupenden Autos getrennt, vom Gebimmel der Straßenbahnen, das unachtsame Passanten warnen sollte, und vom Geräusch der Ledersohlen auf Straßenpflaster, blickte er hinunter auf die Collins Street. Er hatte den Rest des Samstags zum Ausschlafen genutzt, seinen Jetlag überwunden und war jetzt völlig entspannt.


  Henri war nicht entspannt. »Alain«, sagte er, rutschte in seinem Klubsessel nach vorn, wobei sein Bauch auf den Schenkeln zum Ruhen kam, »nachdem du mir letzte Woche die E-Mail geschickt hast, bin ich online gewesen. Ein Typ wurde erstochen. Warst du das? Da wird sich Interpol einschalten.«


  »Wenn wir schnell handeln, können wir die Papiere abstoßen, bevor die auf die Idee kommen, hier zu recherchieren.«


  »Aber — «


  »Meine Tätigkeit als Kurier ist völlig legal«, sagte Le Page über seine Schulter hinweg. »Ich reise ständig in dieses Land ein und wieder aus.«


  »Und wenn sie bereits nach dir fahnden?«


  Le Page deutete nach unten, auf die Collins Street. »Das nennt ihr hier ›Paris End‹?« Er schüttelte angewidert den Kopf.


  »Alain, bitte.«


  Le Page ging vom Fenster weg und setzte sich an das Ende des Bettes. »Hör zu. Der Russe ist tot. Wenn die Polizei irgendwas wüsste, hätte man mich bereits festgenommen.«


  »Russe?«, wiederholte Henri kraftlos und streifte den Stapel Wertpapiere auf dem niedrigen Couchtisch zwischen ihm und seinem Cousin mit einem Blick.


  Er nagte an der Innenseite seiner Wange. Wie immer sah sein Cousin frisch, adrett und respekteinflößend aus, sein knochiger Kopf war sorgfältig frisiert und das Gesicht straff und asketisch. Hätte Furneaux schätzen müssen, hätte er gesagt, dass Alain Schuhe für eintausend Dollar das Paar trage. Seidenjackett, Leinenhose, Baumwollhemd — alles einen Tick lässiger, um die Glock, Kaliber 9 mm, und das Holster zu kaschieren. Immer wenn Alain aus Europa einflog, war Henri gehalten, ihn mit einer Pistole auszurüsten. Jedes Mal dieselbe Pistole aus dem Safe seines Büros.


  »Der Russe ist tot«, wiederholte Alain, »also brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


  Die Innenseite von Henri Furneaux’ Wange fühlte sich wund an. »Interpol ... «


  »Pass auf«, sagte sein Cousin, »man hat mich noch nie festgenommen. Niemals. Nirgends. Nie befragt oder festgehalten, niemals verdächtigt.«


  Seine Worte unterstützte er mit Gesten. Er wirkte überaus französisch auf Furneaux, dessen einzige Nähe zu Frankreich seit dreißig Jahren in dem Verzehr eines Croissants zum Frühstück bestand. Le Page strahlte Geringschätzung und Arroganz aus, ein Eindruck, der noch unterstrichen wurde, als er jetzt fortfuhr: »Ich entdecke jeden Verfolger. Und ich schüttle jeden Verfolger wieder ab. Darin bin ich gut. Eine meiner vielen Qualitäten. Fakt ist, ich bin stets derjenige, der beobachtet.«


  In Furneaux’ Augen war das nichts als aalglatter europäischer Mafiamist, etwas, was er schon immer an seinem Cousin gehasst hatte. Er quälte sich vom Sessel hoch, ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Der Blick wies nach Südosten, erfasste den gesamten Verlauf der Küste. Unter ihnen floss der Yarra River, lagen die Gleisanlagen von Jolimont, lagen Parks und Gärten und dahinter endlose Reihen von Ziegeldächern. Von hier oben betrachtet erschien die Stadt aufregend und voller Versprechen. War man jedoch unten, fühlte man sich düpiert, das Leben reduziert auf kleine Enttäuschungen und hässliche Überraschungen, mit Wenigem, was das Auge erfreute. Nicht wie Sydney. Furneaux konnte sich vorstellen, nach Sydney zu ziehen. Er trug einen dreitausend Dollar teuren Anzug, doch neben Le Page kam er sich provinziell vor, als sei der Anzug aus der Mode und unangemessen sowieso. Derlei Gefühle vermittelte Le Page ihm häufig.


  Als Furneaux zum Couchtisch zurückging, sah er, dass sich sein Cousin gelangweilt mit einem kleinen Transponder beschäftigte, den sie stets benutzten, wann immer sie Dinge von Wert durchs Land transportierten. »Soll ich einige von den Papieren behalten?«


  »Natürlich«, sagte Le Page, legte den Transponder zu den Wertpapieren und holte seine Glock hervor.


  Furneaux beobachtete, wie er das Magazin aus dem Griffstück holte und wieder hineinrammte. Furneaux atmete tief durch und sagte: »Weißt du, ich denke, wir sollten ein paar Monate warten. Gib mir Zeit, mehr Kunden zu finden.«


  Seit der E-Mail waren fünf Tage vergangen, in denen Henri mit dem Hinweis auf mögliche riesige Gewinne seine reichsten und raffgierigsten Kunden kontaktiert hatte. Sie hatten sich interessiert gezeigt und verfügten über entsprechende finanzielle Mittel, waren aber samt und sonders Juweliere aus Vorstädten und aus dem Umland, die kaum zwischen einer Rolex und einer Swatch zu unterscheiden wussten und sich allenfalls verpflichteten, ein oder zwei der Wertpapiere auf einmal zu erwerben.


  »Einige von denen werden bald fällig«, sagte Le Page und ließ seine knochige Hand auf den Stapel Wertpapiere sinken. »Womöglich verfällt Interpol auf die Idee, hierzulande nach ihnen zu suchen. Wie heißt es so schön? Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«


  Es klopfte an der Tür. Der Zimmerservice. Lässig schob Le Page die Wertpapiere in einige Dokumentenmappen, während Furneaux die Tür öffnete und zusah, wie ein Servierwagen hereingerollt wurde. Silberbesteck, eine Rose in einer Kristallvase, eine gestärkte Serviette, ein Tischtuch, aufgeschnittene Bagels, dazu Lachs und Kapern, angerichtet auf einer breiten weißen Platte, und Mineralwasser. Le Page gab dem Kellner ein Trinkgeld und widmete sich seinem Lunch, als Furneaux urplötzlich Heißhunger verspürte und wünschte, er hätte zuvor etwas gegessen.


  »Greif zu«, sagte Le Page, der seine Gedanken erriet.


  Henri riss ein Stück von einem Bagel ab und platzierte Lachs und Kapern darauf. »Aber es gibt nur für gut sechzig Prozent der Papiere Interessenten, die fest zugesagt haben.«


  »Hast du sie bei ihrer Gier gepackt?«


  »Ja.«


  »Man braucht gute Nerven und einen entgegenkommenden Banker, mehr nicht«, sagte Le Page. »Die Worte ›Bank of England‹ werden viele Türen öffnen.«


  »Sicher, aber — «


  »Eine Person mit gutem Leumund sollte keinerlei Probleme haben, einen Schatzbrief der Bank of England gegen sauberes Geld einzutauschen«, fuhr Le Page fort. »Oder Immobilien zu erwerben. Oder Wertsachen. Schulden zu bezahlen. Oder Darlehen zu sichern.«


  »Das wissen die Kunden alles«, sagte Henri.


  »Vielleicht werden sie gieriger, wenn ich ihnen die Papiere zeige«, sagte Le Page.


  Furneaux bezweifelte das. Le Page ging den Kunden auf die Nerven. »Du musst nicht dabei sein«, sagte er zu seinem Cousin.


  Le Page kaute, schluckte und tupfte sich die Lippen ab. Als er sprach, klang seine Stimme kalt und rau. »Sei nicht dumm. Es steht zu viel auf dem Spiel. Wie verhältst du dich, wenn ein Kunde dich bestiehlt oder damit droht, die Polizei zu informieren? Bist du derjenige, der ihnen eine Sehne am Fußknöchel durchtrennt, sodass sie nicht mehr richtig gehen können? Und dann die andere Sehne, falls sich das als notwendig erweisen sollte? Sich ein Knie vornimmt und dann das nächste? Einen Ellbogen und danach den anderen?« Er machte eine Pause. Tupfte sich wieder die Lippen mit der schweren Serviette ab, die so gestärkt war, dass sie auf dem Weg vom Schoß zum Mund ihre gefaltete Form behielt. Und dann: »Obwohl nach meiner Erfahrung für gewöhnlich ein Knöchel ausreicht.«


  Furneaux erkannte, wie sehr Alain ihm zuwider war, wie sehr sein Cousin ihn im Griff hatte und was er ihm, Henri, antat. Verbrachte man einige Zeit mit Alain, ertappte man sich schnell dabei, dass man in seinen Kategorien dachte. »Wie du meinst.«


  In diesem Moment geriet das Gebäude durch den starken Wind ins Schwanken, was alles noch zu unterstreichen schien.
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  »Ma hat versprochen, ihn das Fürchten zu lehren«, sagte Wyatt am Montagmorgen, »aber nach ein, zwei Tagen wird er sich ungerecht behandelt fühlen und beschließen, uns weiter zu beschatten.«


  »Oder er bittet seine Kumpels, es an seiner Stelle zu tun«, sagte Lydia Stark.


  Wyatt nickte. »Also verhalten wir uns unauffällig, bleiben wachsam und am besten unsichtbar.«


  Es war zehn Uhr vormittags und sie saßen in einem Schnellrestaurant an der Swanston Street im Herzen der City. Lydia und Wyatt nippten an ihrem Kaffee, während Eddies schmales Gesicht über einen Hamburger gebeugt war, der mit viel Bedacht verzehrt wurde, als könne Eddie so den Genuss in die Länge ziehen. Eine Angewohnheit aus dem Knast, Wyatt wusste das. Eddie sah zwar aus wie Mr. Suave, hatte aber die alten Gewohnheiten nicht abgelegt. Wyatt hatte zuvor ein Müsli gegessen, dazu Bananen für die Energievorräte und würde bis zum späten Nachmittag nichts mehr zu sich nehmen. Er wusste, was ihn von Oberin unterschied, aber vielleicht gäbe wenigstens die Frau eine passable Diebin ab.


  Sie saßen an einem Platz, der Wyatt einen guten Blick auf die Straße gewährte. Zwar musste er in Kauf nehmen, nicht mitzubekommen, was hinter ihm vor sich ging, aber sollte jemand den Laden betreten, dann nur durch die Tür. Er hatte eher beiläufig die Kasse beobachtet. Die meisten Leute zahlten mit Karte. Auf welche Weise sollte sich jemand wie Wyatt heutzutage Bargeld beschaffen? Der Geldfluss war ein elektronischer. War Bargeld erforderlich, unterlagen seine Lagerung und sein Schutz hohen technischen Sicherheitsvorkehrungen, die zu knacken oder zu umgehen für Wyatt nicht einmal im Bereich der Hoffnung lag, zumindest nicht ohne Unterstützung von Spezialisten und einer teuren Ausrüstung. Also blieben nur Gemälde und Juwelen, ebenfalls top gesichert und nur von einem Hehler zu verschieben, der einen mit ein paar Dollar abspeiste und über den Tisch zog. Aber sollten Eddie und Lydia richtigliegen und die Furneaux’ in Europa gestohlene Wertgegenstände hin und her bewegen, bedeutete das einige Risiken weniger.


  Er stellte all seine Sinne auf Empfang. Um ihn herum regierte die Kakophonie, die so typisch war für jedes Billigrestaurant auf diesem Planeten: Teller klapperten, Bestellungen wurden lautstark aufgegeben, übergewichtige Eltern schlugen ihren übergewichtigen Nachwuchs, der daraufhin zu plärren begann und sich noch eine einfing, weil er plärrte. Es war ein praktischer Schutzschild für die Unterredung, die er mit Eddie und Lydia zu führen hatte. Er schränkte nun die Bereitschaft seiner Sinne ein und zog sich an den ruhigen Ort zurück, wo sein Verstand am effizientesten arbeitete.


  »Also, was zuerst?«, fragte Lydia.


  »Wo starten sie ihre Liefertour?«


  »Von ihrem Geschäft in Armadale.«


  »Waren Sie jemals dort?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die würden mich erkennen.«


  »Treiben sich beide Brüder dort rum?«


  Sie nickte. »Zusammen mit Le Page, wenn er in der Stadt ist.«


  »Haben sie noch andere Läden?«


  »Lygon Street und Chadstone«, sagte Eddie und aß die letzten Reste seines Hamburgers.


  Wyatt dachte nach. »Wir brauchen ein wenig Bewegungsfreiheit«, sagte er mit einem Lächeln, das wie eine Schnittwunde in seinem Gesicht saß.


  


  ***


  


  Um sechs Uhr am Montagabend inszenierten sie eine Autoentführung. Die Geschäftsführerin von Henri Furneaux’ Laden in der Lygon Street hatte die Hintertür abgeschlossen und war auf dem Weg zu ihrem niedlichen kleinen Alfa, als zwei große Männer sie wortlos von hinten angriffen, wobei der eine ihr mit seinem Arm die Kehle abklemmte und der andere ihr die Schlüssel entriss. Hochgeschlagene Jackenkragen, tief ins Gesicht gezogene Kappen, Sonnenbrillen und Bärte, mehr konnte sie den Cops nicht beschreiben. Einer der beiden sagte: »Wir wollen nur den Wagen.« Wenn das so ist, dann lasst mich doch gehen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Vielleicht war sie die Lebensversicherung dieser Typen. Danach äußerte keiner der beiden auch nur ein Wort. Sie schienen zu allem entschlossen, standen möglicherweise unter Drogen, denn der hinter dem Lenkrad fuhr wie ein Wahnsinniger. Zu schnell, zu unberechenbar. Sie saß mit dem zweiten Mann auf der Rückbank und schrie den Fahrer an, er solle vom Gas gehen. Daraufhin rammte ihr der andere den Ellbogen in den Leib und schrie dann ebenfalls auf den Fahrer ein. Schließlich fuhren sie ihren Wagen zu Schrott, flüchteten und ließen sie völlig aufgelöst zurück.


  Nachdem sie einen Abschleppdienst organisiert hatte, zur Untersuchung ins Krankenhaus gegangen war und zur Polizei, um ihre Aussage zu machen, war sie fix und alle. »Ich kann morgen nicht zur Arbeit kommen«, eröffnete sie ihrem Chef unter Tränen. »Mir tut alles weh und ich bin mit den Nerven am Ende.«


  »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei«, sagte Henri Furneaux. »Joe und ich kümmern uns um den Laden.«


  


  Am Dienstagmorgen schickte Wyatt Lydia in das Geschäft in Armadale. »Sie schauen sich ’n bisschen um, kaufen vielleicht etwas Günstiges. Ich muss wissen, wo die Überwachungskameras sind, brauche den Grundriss und die Anordnung des Verkaufsraums, alles, was Sie an Informationen sammeln können. Täuschen Sie Krämpfe vor oder Ihre Periode. Fragen Sie, ob Sie die Toilette benutzen dürfen. Wir müssen wissen, wie viele Räume es neben dem Verkaufsraum gibt, wie viele Türen, ob Hintertür und Fenster besonders gesichert sind.«


  Am Abend saßen die drei wieder zusammen. Lydia trug eine neue Goldkette, die im Neonlicht des McDonald’s reichlich protzig aussah. Sie hakte ihren Zeigefinger darunter: »Kann ich Spesen abrechnen?«


  Wyatt zeigte ihr ein Haifischlächeln: »Vielleicht ... «


  »Ich habe nur eine Mitarbeiterin gesehen, jung, blond, nicht auf den Kopf gefallen. Sie heißt Danielle.«


  »Sicherheitsvorkehrungen?«


  »Reichlich und noch dazu Hochwertiges. Bewegungsmelder, Gitterstäbe und eine Alarmanlage am Hintereingang, ein neuer Safe.«


  Wyatt schüttelte den Kopf. »Hört sich nicht gut an.«


  Eddie Oberin rieb die Hände aneinander. »Also brechen wir nicht ein. Wir klauen den Audi, nachdem die Ware verladen wurde, entweder direkt vor ihrer Nase oder wir schnappen sie uns, wenn sie unterwegs sind.«


  Wyatt nickte aber er wollte weder etwas aufgedrückt bekommen, noch zur Eile getrieben werden. Für einen Mann wie Oberin war Wyatt von einer fast unvernünftigen Langmut und Umständlichkeit. Bei dieser Besprechung ging es nur um die groben Umrisse, die Einzelheiten würde man später erörtern und vor allem nicht in einem Schnellrestaurant.


  


  Am Mittwochnachmittag bewegten sich Wyatt und Lydia in Shorts, mit Hut, Bauchtaschen und in Wanderschuhen über die High Street. Sie hatte einen Lonely-Planet-Reiseführer in der Hand, er eine Digitalkamera. Sie hätten Amerikaner, wenn nicht sogar Deutsche sein können, bummelten eine Weile die Straße entlang und aßen dabei ein Eis. Als Lydia sich ein- oder zweimal bei ihm unterhakte, verkrampfte Wyatt innerlich, denn ihm behagte diese Berührung, sie war etwas Ungewohntes für ihn, Teil ihrer gemeinsamen Tarnung, und er fragte sich, ob Lydia es aus diesem Grunde tue.


  Sie tat es wieder, als sie sich das Schaufenster des Geschäftes der Brüder Furneaux ansahen. Die Beleuchtung drinnen war schwach. Lydia versetzte Wyatt einen kleinen Stups, er betrat den Laden und schlenderte umher. »Schau mich nur mal um, Ma’am«, sagte er in schleppendem Tonfall. Die Frau, laut Lydia Danielle, lächelte und widmete sich wieder ihrer Beschäftigung. Er nahm die Schmuckstücke aus Nachlässen in Augenschein. »Und die Leute kaufen diesen alten Kram?«


  Danielle lächelte wieder, diesmal ein wenig angespannter, und wandte sich ab.


  Sofort schoss er mehrere Aufnahmen von einer Herrenarmbanduhr, eine Jaeger-LeCoultre, und verließ den Laden.


  Später am Abend fand er die Armbanduhr im Internet. Rotgold, aus dem Jahre 1996, eins von fünfhundert Exemplaren aus einer limitierten Auflage. Sie war einem Bankier aus Lyon gestohlen worden.


  Am Donnerstag sagte Wyatt zu Oberin: »Ich will mir die Rückseite des Gebäudes genauer ansehen und auch die Situation in den umliegenden Straßen.«


  »Junge, was meinst du, womit ich mich in den letzten Wochen beschäftigt habe?«


  Wyatt starrte Eddie an. »Neue Straßenbauarbeiten«, sagte er mit Nachdruck, »Einbahnstraßen in einiger Entfernung, Fahrbahnschwellen ... «


  Eddie zuckte mit den Achseln. »Wie du denkst.«


  Als Erstes gingen sie in einen Coffeeshop schräg gegenüber vom Geschäft der Furneaux’. Wyatt nahm einen grünen Tee, Eddie einen doppelten Espresso und einen Muffin. Um von den Männern, denen der Überfall galt, nicht gesehen und womöglich später wiedererkannt zu werden, saßen sie nicht direkt am Fenster und dennoch hatten sie uneingeschränkte Sicht auf das Juweliergeschäft. Eddie quatschte, Wyatt beobachtete. Der östliche Teil des Großraums von Melbourne war eine Art Gitterwerk aus langen Straßen, das die Vororte in Postleitzahlenbereiche schnitt. Dieser Teil der High Street lag in einem der besseren Bereiche und es gab Geschäfte voll mit Antiquitäten, Bekleidung, Einrichtungsgegenständen und Schmuck. In jedem dritten oder vierten Gebäude fand sich ein Bistro oder Coffeeshop und die Autos waren schicke Importmodelle: Audis, Minis und Peugeots.


  »Als Erstes fällt mir der Verkehr auf«, sagte Wyatt.


  Eddie nickte. »Schlecht für eine Flucht in null Komma nichts.«


  »Eine Flucht muss nicht Hals über Kopf vonstattengehen, wenn sie präzise und effizient abläuft«, sagte Wyatt. »Einfach verschwinden, darum geht es, doch das setzt eine sorgfältige Planung voraus.«


  Eddie sah gelangweilt aus.


  Wyatt sagte: »Lass uns ein Stück gehen.«


  »Ich bin noch nicht fertig mit meinem Muffin«, maulte Eddie.


  Er trug eine Lederjacke und darunter ein Hemd, das bis obenhin zugeknöpft war. Nachdem Wyatt aufgestanden war und hinunterblickte, entdeckte er in dem schmalen Spalt zwischen Eddies Hals und dem Hemdkragen eine leichte Verfärbung. Der Kerl hatte einen Knutschfleck.


  Kein Kontakt, hatte Wyatt gesagt. »Lydia und du, ihr wohnt doch in verschiedenen Motels, oder?«


  Eddie war verwirrt. »Ja, genau wie du gesagt hast.«


  Wyatt ließ die Sache auf sich beruhen. Er marschierte hinaus und ging die Straße hinunter, entfernte sich aus der Nähe des Geschäftes der Furneaux’.


  Eddie holte ihn ein. »Wohin gehen wir?«


  »Mich interessiert die Situation parallel zur High Street. Ich will mir mal die kleineren Straßen ansehen.«


  Er marschierte weiter und Oberin hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Eddie war rank und schlank, aber nicht in Form. Außerdem gehörte er zu den Menschen, die das Ihre zur allgemeinen Geräuschkulisse aus Autohupen und Musikbeschallung, mobil geführten Telefongesprächen und unnütz hochgejazzten Motoren beitragen mussten: Er redete. Und von Zeit zu Zeit musste er niesen und das Ergebnis in seinem Taschentuch begutachten. »Das ist dir wahrscheinlich nicht bekannt«, sagte er zu Wyatt, »aber was die Qualität der Luft betrifft, ist Melbourne eine der schlimmsten Städte der Welt.«


  Sie befanden sich jetzt parallel zur High Street und gingen wieder zurück. Wyatt hatte feststellen müssen, dass die Straßen eng waren und so richtig eng war es dort, wo Müllcontainer und Autos standen.


  »Das liegt an den Pollen aus dem umliegenden Busch- und Weideland und dann herrscht nicht mal ein Wind, der den Mist aus den Fabrikschloten vertreibt.«


  Wyatt ging nicht darauf ein. »Lass uns fahren.«


  »Wohin?«


  »Irgendwohin.«


  


  ***


  


  Am Freitagmorgen bekam Wyatt den ersten Eindruck von den Hauptpersonen, als Lydia Stark und er zwei Männer beobachteten, die Furneaux Brothers verließen; der eine korpulent und verweichlicht, der andere hochgewachsen und distanziert. »Der Dicke ist Henri Furneaux, der andere Le Page«, sagte Lydia.


  Wyatt schenkte Furneaux keine Beachtung, sondern konzentrierte sich auf Le Page, bemerkte den europäischen Stil von Anzug und Schuhen, die hagere Arroganz des Gesichts, die unmissverständliche Körpersprache eines Mannes, der eine Waffe verborgen hält. Doch mehr als alles andere fiel Wyatt der Gang auf. All seine Sinne traten sofort auf den Plan und er verfolgte, wie Le Page dem Juwelier zum Abschied zunickte und ohne Eile zu einem wartenden Taxi stolzierte, als sei alles in seinem Leben geregelt, als könne nichts und niemand ihn aufhalten. Wyatt registrierte noch andere Eigenschaften, wahrscheinlich weil er sie mit dem Mann gemein hatte: Nervenstärke, Effizienz und Selbstbeherrschung. Das Taxi fuhr vom Bordstein los und schlich Richtung City. Furneaux ging zurück in den Laden.


  »Wohnt Le Page im Sofitel?«


  »Ja.«


  Wyatt brummte. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Was?«, fragte Lydia.


  »Einen Park.«


  »Sie haben sich in Parks umgesehen?«


  Eine Antwort darauf war überflüssig. Im Wagen erkundigte sich Wyatt ganz sachlich, was Lydia an den Abenden mache. Sie reagierte verdutzt. »Nichts. Warum? Ich verhalte mich unauffällig, richtig?«


  »Richtig.«


  Das Wochenende zog ins Land. Das Trio trug weitere Informationen zusammen und stieß nirgendwo auf Tyler Gadd.


  Am Montagmorgen ging Wyatt ein zweites Mal die Gasse hinter dem Juweliergeschäft ab und investierte im Anschluss sein letztes Geld in kugelsichere Westen, Latexhandschuhe, Sturmhauben, Mobiltelefone mit Prepaid-Karten und eine Pistole für Eddie. Er war Jahre fort gewesen, aber einige seiner alten Kontakte waren noch im Geschäft.


  Am späten Nachmittag traf er sich mit den beiden anderen in Lydias Motel. Es war ein heruntergekommener, der prallen Sonne ausgesetzter Kasten in einer öden Straße nahe der Sydney Road, durch die der Wind pfiff; eine Straße voller Gegensätze, unübersehbar zu dieser Tageszeit: junge Muslimas, Studienunterlagen in den Händen, in Schwarz gekleidete türkische Witwen, Vertreter der Gothic-Szene, Geschäftsleute in Anzügen, Bauarbeiter, die von ihren Baustellen nach Hause kamen, vereinzelt ein paar Junkies. Das Spektrum der Häuser reichte von kleinen Fabrikgebäuden über Reihen verfallener Häuser aus der Zeit des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts bis zu aufwendig sanierten Bungalows aus den Zwanzigerjahren, Siebzigerjahre-Apartmentblocks aus braunen Ziegeln und einer Handvoll Ungetüme, erbaut von erfolgreichen Einwanderern und versehen mit sinnlos anmutenden Säulen, mit Swimmingpools und jeder Menge Schmiedeeisen als Umzäunung. Und so fiel das Motel nicht aus dem Rahmen. Genauso wenig fielen Wyatt, Eddie oder Lydia in dieser Umgebung aus dem Rahmen.


  Wyatt berichtete, was sich am Vormittag in der Gasse hinter dem Juweliergeschäft abgespielt hatte.


  Lydia stöhnte auf. »Joe hat Sie gesehen?«


  Sie lag bäuchlings auf dem Bett, das Kinn in die Hände gestützt. Über dem Bett hing ein gerahmtes Poster, die Ankündigung einer Matisse-Ausstellung. Es war eine gute Reproduktion, die dem schäbigen Zimmer etwas Farbe verlieh, aber Wyatt konnte nicht nachvollziehen, weshalb man eine Reproduktion kaufte, sie rahmte und aufhängte, ganz zu schweigen von einer Reproduktion mit Namen und Daten darauf. Mit dem für ihn typischen Zucken seiner Mundwinkel, lächelte er Lydia an.


  »Ich habe den Betrunkenen gemimt.«


  Als er die Gasse der Furneaux’ hinuntergeschlendert war, hatte Joseph Furneaux in dem kleinen Hof gerade den Audi gewachst, ein hässliches Gefährt, groß und klotzig, mit niedriger Fensterlinie und niedriger Heckklappe.


  »Das Tor stand offen«, fuhr Wyatt fort, »also bin ich hineingestolpert und habe nach einer Zigarette gefragt. Er hat gemeint, ich soll mich verpissen.«


  Lydia lachte. Es war ein offenes, spontanes Lachen, das Humor verriet. Doch die Zuversicht und Zufriedenheit, die sie ausstrahlte, beunruhigten Wyatt. Er nahm Eddie Oberin eine Weile ins Visier, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches feststellen. Eddie war Eddie, und so saß er ungeduldig und nervös in seinem Sessel.


  Vielleicht war Lydia so zuversichtlich, weil der Job Gestalt annahm. Wyatt sah, wie ihr scharfer Verstand arbeitete. »In diesem Hinterhof fühlen sich die Furneaux’ am sichersten«, sagte sie. »Tatsache ist, dass man sie dort am besten angreifen kann.«


  Wyatt stimmte ihr zu. »Sie erwarten, auf offener Straße überfallen zu werden, nicht zu Hause.«


  »Haben Sie den Hof gut einsehen können?«


  »Das Tor sollte kein Problem darstellen. Die Rückseite des Ladens ist gut gesichert: Gitter vor den Fenstern, eine Kamera, eine Stahltür mit einem soliden Schloss.«


  »Also schnappen wir uns den Audi am Mittwochmorgen«, sagte Lydia. Sie sah hinüber zu Oberin. »Eddie?«


  Der hatte an einem kleinen, schwarzen, elektronischen Gerät herumgespielt. »Das wird Schlösser, Alarmanlagen und die Zündung austricksen.«


  Sie fuhren mit der Besprechung fort, ihre Stimmen untermalt vom Verkehrslärm und vom gleichmäßigen Takt eines defekten, unablässig tropfenden Wasserhahns im Badezimmer. Das hier war kein Ort, wo sich ein Management über die Höhe der Wasserrechnung Gedanken machte.


  Lydia rollte sich vom Bett und streifte eine der kugelsicheren Westen über. »Wollen wir hoffen, dass wir die nicht brauchen.«


  Wyatt nickte. Er gab Eddie die Pistole.


  Eddie zog eine Grimasse. »Früher habe ich nie eine Waffe benutzt.«


  Wyatt sparte sich die Antwort. Ein Job war ein Job und erforderte Handwerkszeug. Er verteilte die Mobiltelefone, die Latexhandschuhe und Sturmhauben.


  »Und ich bekomme keine Waffe?«, fragte Lydia.


  »Sie fahren.«


  Wyatt sah, wie sie die Weste ablegte, sich aufs Bett schwang und aufrecht hinsetzte. Er hatte eine Straßenkarte mitgebracht. Lydia breitete sie auf ihrem Schoß aus. »Und da soll ich hinfahren?«


  Wyatt stand neben dem Bett. Die Straße, die er ihr am Freitag gezeigt hatte, verlief um einen grünen Flecken, einen Park, etwa fünf Kilometer vom Geschäft der Furneaux’ entfernt, und Lydia deutete jetzt mit ihrem schlanken Zeigefinger auf eine Stelle, wo sich hinter einer Leitplanke ein Abhang befand, der direkt zu einer Lichtung führte, die von Bäumen verdeckt war.


  »Und Sie versenken hier den Audi und fackeln ihn ab.« Sie tippte auf die Lichtung.


  »Ja.«


  »Lass mal sehen«, sagte Eddie.


  Sie studierten die Karte, die beiden Männer und die Frau, wohl wissend, dass die Sache den Bereich müßiger Spekulation längst hinter sich gelassen hatte.


  »Ich werde Sie erst sehen können, wenn Sie wirklich auftauchen«, gab Lydia zu bedenken. Das hatte sie auch am Freitag getan.


  »Sie warten mit laufendem Motor«, erklärte Wyatt.
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  Dieser Tage bewachte Ma Gadd Tyler mit Argusaugen.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie, kaum dass er sich in den Lieferwagen setzte. Ganz offensichtlich glaubte sie nicht, dass ihr Neffe Wyatt in Ruhe ließ.


  Also sagte er wahrheitsgemäß, dass er Blumen ausliefere, im K-Mart Plastikeimer kaufe, die armseligen Wichser abklappere, die ihr Geld schuldeten, und am Flughafen Tulpen abhole, von KLM, direkt aus Amsterdam. Dennoch stahl sich ein misstrauischer Ausdruck in ihr Puddinggesicht und sie kläffte: »Du kommst sofort wieder zurück, ist das klar?«


  »Ja, ja.«


  Jeden Tag ging das so, eine Woche lang.


  In der zweiten Woche bekam Tyler seine Chance: eine Lieferung von Trauerkränzen in die Kapelle der Monash University am Dienstagvormittag, erledigt in Rekordzeit. Auf dem Rückweg legte er einen Stopp in Armadale ein und da er nirgendwo auch nur eine Spur von Wyatt, Oberin oder der Frau entdeckte, linste er durch das blitzblanke Schaufenster von Furneaux Brothers Fine Jewellery. Eine Menge Glastresen, rotierende Vitrinen, viel Samt und wenig Helligkeit. Er ging hinein.


  Die Süße hinter dem Verkaufstisch musterte ihn von oben bis unten, als wolle sie zuerst seinen Dollarwert einschätzen und dann seinen Schwanz messen. Hübsche Titten.


  Sie klimperte mit den Augen und trat hinter einen der Glastresen. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Tyler lächelte und entschlüsselte ihre Körpersprache. Der Tresen war für sie eine Art Barriere. Aber — ganz großes Aber — man konnte hindurchsehen, also blockte sie ihn, Tyler, nicht völlig ab. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte etwas unbeherrscht und mit dem Anflug eines Knurrens: »Schau mich nur mal um.«


  Die Hände hinter dem Rücken, schlenderte er an den Glastresen vorbei, richtete sein Augenmerk vor allem auf die Diamanten. Vielleicht ein wenig Neid schüren nach dem Motto, dieser coole Typ hier kauft leider nichts für mich. Gleichzeitig checkte er den Laden in Hinblick auf Kameras, Alarmanlagen, Türen und Fenster.


  »Irgendetwas gefunden, was Ihnen zusagen könnte?«


  Er richtete sich auf und starrte auf ihr Namensschild und in ihren Ausschnitt.


  »Danielle. Hübscher Name.«


  »Vielen Dank.«


  »Kann ich vielleicht die Auslage mit den Ringen sehen? Sind das Verlobungsringe?«


  »Sie sagen es, mein Herr.« Sie beugte sich anmutig nach vorn — noch mehr Titten —, langte in den Tresen und stellte die Ablage auf die Glasfläche. »Der Herr hat einen guten Blick.«


  Plastiklächeln, Plastikstimme. Tyler spürte die Wut in sich hochsteigen, er lehnte sich nach vorn und deutete an ihrer Hüfte vorbei auf den Boden. »Was ist denn das? Ist Ihnen vielleicht etwas heruntergefallen?«


  Ohne ihren Gesichtsausdruck oder ihre Haltung zu verändern, schnauzte sie: »Was soll das werden? Ein Auslagendiebstahl? Zischen Sie ab, Sie Depp.«


  Und dann war da eine Stimme in Tylers Ohr: »Du hast doch die junge Dame gehört.«


  Tyler drehte sich auf dem Absatz um. Der Typ sprach mit Akzent, dazu die knochige europäische Erscheinung, eine Hakennase, wie aus Granit gemeißelt, man spürte förmlich, was für eine geballte Bedrohung von diesem Kerl ausging. Hatte wohl die ganze Zeit im Verkaufsraum gelauert, irgendwo im Hintergrund. Tyler schluckte. »Bin ja schon weg.«


  Er wollte zur Tür, als lange, trockene Finger ihn am Genick und an den Kiefergelenken packten, und dann verlor er das Bewusstsein, wachte irgendwann benommen und mit schrecklichen Schmerzen wieder auf. Er lag auf dem Boden. Das Skelett musste einen Druckpunkt erwischt haben. Wie lange war ich eigentlich weg?, schoss es Tyler durch den Kopf.


  Und die Süße lächelte.
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  Furneaux Brothers Fine Jewellery, Mittwochmorgen, acht Uhr dreißig. Die junge Geschäftsführerin sann über ihren Chef nach.


  Durchtrieben und schmierig, so lauteten die Adjektive, die Danielle für gewöhnlich in den Kopf kamen. Henri Furneaux’ Gesicht war düster, seine feisten Wangen dunkel und akkurat rasiert. Die Augen dunkel genau wie die Brauen, dazu hängende Mundwinkel. Dunkle Unterarme und behaarte Fingerknöchel. Stets im schwarzen Anzug und mit dunkler Krawatte. Sein Benehmen gegenüber den reichen, nichtsnutzigen Frauen, die ihren Schmuck bei ihm kauften, zeichnete sich durch getragene Zuvorkommenheit aus. Er würde einen überzeugenden Bestatter abgeben, dachte Danielle oft.


  Aber an diesem Morgen war er aufgekratzt. Sie vermutete, dass es zu gleichen Teilen der Aufregung und der Erwartung zuzuschreiben war. So verhielt er sich jedes Mal, wenn er mit Joe die Kunden in der Umgebung abklapperte. Eingebildete Probleme wühlten ihn auf, die Gewissheit, noch reicher zu werden, wurde zur Sprungfeder für seinen Gang, und all diese Gefühlsregungen versetzten ihn in fiebrige Hochstimmung. Andauernd stand er hinter ihr und sie spürte den Druck seiner Schulter, wenn sie ebenfalls stand, seinen massigen Schenkel, wenn sie saß. Jetzt, in diesem Augenblick, während sie Ringe und Halsketten aus dem Safe holte, um sie in den Schaukästen zu arrangieren, scharwenzelte er in den beengten Gegebenheiten des Ladens um sie herum, streifte mit seinem Unterleib ihre Hüften und ihr Hinterteil. »Verzeihung«, murmelte er.


  Als Danielle sich nach vorn beugte, um einen viertausend Dollar teuren Diamantring unter die Glasplatte des Tresens zu legen, spürte sie Furneaux’ Halberektion an ihrer Hüfte. Ansonsten war es ein wunderschöner Tag, sonnig, ein angenehmer Frühlingsmorgen. Natürlich gab es jede Menge stockenden Verkehr, wie immer um diese Tageszeit, dazu Kinder in Schuluniformen, die über Bürgersteige rannten und Haltestellen unsicher machten, aber die Kleinen wären bald verschwunden. Sie wich Henris Schwanz geschickt aus und verschwand durch eine Zwischentür in die Kaffeeküche. Sicher wollten die Kerle noch einen Kaffee, bevor sie aufbrachen.


  Dieser unheimliche Franzose war dort, saß da wie hingehaucht auf einem der Plastikstühle. Völlig reglos. Danielle vermied es, dass ihre Blicke einander begegneten, spürte aber, wie seiner an ihr klebte. Normalerweise flog der Typ ein und wieder aus. Hing niemals hier ab. Als der Kaffee fertig war, ging sie zurück in den Verkaufsraum, zurück an ihre Arbeit. Der Franzose folgte ihr und bezog in einer schwach ausgeleuchteten Ecke Position.


  Joe kam vom Hof herein. »Alles geritzt«, verkündete er. Seine Lippen waren trocken, gespitzt, seine Augen blutunterlaufen. Er trug Jeans, ein T-Shirt mit Aufdruck — WORAN IST DEIN LETZTER SKLAVE GESTORBEN? —, dazu Sportschuhe in grellem Lila, gelb und weiß abgesetzt. Und eine Sonnenbrille, die auf seinem rasierten Schädel thronte. Er wirkte nicht im Entferntesten wie ein Mann, der mit teurem Schmuck handelte.


  Er wirkte wie ein Kraftfahrer. Henri sah zuerst auf seine Armbanduhr, dann zu Joe. »Brauchen wir noch Benzin?«


  »Hab gestern getankt«, sagte Joe.


  Danielle war noch immer dabei, die Auslagen zu ordnen. Sie war von beiden Seiten intensiven Gerüchen ausgesetzt: Henris ausdrucksstarker Körperlotion und Joes Schweiß, wobei Letzterer verschiedene Giftstoffe an die Luft abgab — vermutlich Alkohol und Amphetamine.


  »Hast du dein Telefon dabei?«


  »Jo«, sagte Joe.


  »Voll aufgeladen?«


  »Jo.«


  »Kleidung zum Wechseln, Zahnbürste ... «


  »Ich bin kein Kind, Henri«, sagte Joe Furneaux.


  Danielle verzog keine Miene und füllte die Kasse mit Münzen und Banknoten, als Henri sagte: »Dann hätten wir wohl alles ... «


  Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  Joe war völlig entspannt, vermutlich dank der Chemie. »Mach dich locker, Bruder.«


  Henri schnippte mit den Fingern. »Schokoriegel? Mineralwasser? Ich will nicht, dass du mir am Steuer einschläfst.«


  Joe zuckte mit den Achseln.


  »Du brauchst Kalorien, Joe«, sagte Henri. »Danielle?«


  Sie richtete sich auf und sah ihren Chef an. »Ja, Mr. Furneaux?«


  »Der Kühlschrank in der Kaffeeküche. Schnappen Sie sich ein paar Energieriegel, ein paar Flaschen Mineralwasser und bringen Sie alles raus zum Audi.«


  Wer bin ich eigentlich?, dachte Danielle. Ganz bestimmt nicht die Geschäftsführerin eines exklusiven Geschäfts an der High Street. Sie wusste, dass sie in einem bestimmten Licht ihrem Alter entsprechend aussah — nämlich wie fünfundzwanzig — und nicht das strahlendste Juwel im Laden war, aber sie hatte die Beine und Brüste einer Achtzehnjährigen und das hatte Henri Furneaux genügt, um sie einzustellen und einzuarbeiten. Was auch bedeutete, wie der letzte Dreck behandelt zu werden.


  »Komm schon, Schönheit, leg einen Zahn zu.«


  »Ja, Mr. Furneaux.«


  Als sie auf den Hof kam, sah sie zwar Henris Mercedes-Cabrio und das offene Tor, aber nirgendwo den Audi. Zuerst vernahm sie ein Zischen, dann ein leises metallisches Wimmern und musste feststellen, dass der Mercedes in seine Aufhängung sank. Ein Hauch von Diesel hing in der Luft. Vielleicht stand der Audi in der Gasse? Nein, nichts, weder rechts noch links. Sie lief Gefahr, Wurzeln zu schlagen; die Arme voller Energieriegel und Flaschen mit Mineralwasser, fragte sie sich, ob sie Henri womöglich falsch verstanden habe, und ging dann mit besorgtem Gesichtsausdruck hinein.


  »Verzeihen Sie, Mr. Furneaux ... «


  Er bedachte sie mit seinem leeren Lächeln, doch als er die Riegel und Flaschen sah, zeigte er sein wahres Gesicht: Verärgerung mit einem Anflug von Tyrannei.


  »Nach draußen, in den Audi, hab ich gesagt!«


  »Er ist nicht da.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Furneaux begriff. Er wurde kreidebleich.


  »Was meinen Sie mit, er ist nicht da?«


  Joe mischte sich ein: »Vor fünf Minuten hat er noch draußen gestanden.«


  »Jetzt aber nicht mehr«, beharrte Danielle. »Das Tor ist offen und der Audi ist weg.«


  Der Franzose warf ihr einen langen, ausdruckslosen Blick zu, dann schritt er mit nahezu gespenstischer Anmut an ihr vorbei, gefolgt von den völlig kopflosen Furneaux’. Joes Stiefel traf Danielles Knöchel. Sie drehte sich um die eigene Achse, geriet durch die Dynamik der Bewegung ins Taumeln und ihr Knöchel fing an zu bluten. Die drei Männer verschwanden durch die Hintertür.


  Kurz darauf stürzten Henri und Joe wieder herein. »Aber das Tor war verschlossen, Henri. Ich schwör’s, es war verschlossen.«


  Danielle musterte die Brüder — einen verwirrten und zugleich trotzigen Joe, einen durch Wut und Panik völlig verwandelten Henri — und sie wagte zu fragen:


  »Soll ich die Polizei rufen?«


  Furneaux schnauzte sie an: »Sicher doch, ich sehe direkt vor mir, wie sie alles stehen und liegen lassen, um einen gestohlenen Audi mit Allradantrieb zu suchen.«


  »Vielleicht waren es Jugendliche«, sagte Danielle. »Die haben die Gelegenheit ausgenutzt. Möglicherweise stand das Tor auf und die haben sich gedacht: ›Hey, cool.‹«


  »Hätten die dann nicht eher meinen Wagen gestohlen?«, schrie Furneaux, während Joe mit gekränkter Miene sagte: »Das Tor war verschlossen, verdammt noch mal! Dabei bleib ich.«


  Henri bückte sich, langte unter die Kasse und holte eine Automatik hervor. »Mr. Furneaux!«, entfuhr es Danielle. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, obwohl sie insgeheim dachte, dass das Ganze ziemlich abgefahren sei.


  Henri beachtete sie nicht, tastete seinen Anzug nach den Wagenschlüsseln ab, zog sie aus einer Tasche und rief: »Gehen wir!«


  »Wollen Sie denen hinterher?«, fragte Danielle.


  »Und ob wir das wollen!«, erwiderte Joe.


  Henri nickte und zu Danielle gewandt: »Sie bleiben hübsch hier, bis wir zurück sind. Rufen Sie noch nicht die Polizei. Machen Sie den Laden dicht und warten Sie in der Kaffeeküche.«


  Aber, aber, Henri, die haben Ihnen die Luft rausgelassen. »Woher wollen Sie wissen, in welche Richtung die abgehauen sind?«, fragte Danielle, die sich bestens unterhalten fühlte.


  Joe fasste sich an die Nase; der Versuch, den Cleveren zu mimen, und dabei als Clown zu enden.


  »Globales Navigationssatellitensystem.«


  »Verdammt noch mal, halt die Klappe, Joe!« Furneaux schob seinen Bruder zur Hintertür.


  Dort tauchte unvermittelt Le Page auf, den Tracking Monitor aus Henris Mercedes in der Hand und mit einem Blick in Danielles Richtung, derart durchdringend, dass sie jedes spontane Gefühl sofort begrub. »Die haben deine Reifen aufgeschlitzt«, sagte er zu Henri.


  Danielle, die das alles ungerührt verfolgte, sah, wie Joe die Kinnlade herunterfiel, und hörte Henri »Scheiße« knurren. Nur Le Page starrte sie unverwandt an. Um dem ein Ende zu setzen, fragte sie: »Soll ich jetzt die Polizei anrufen?«


  Le Page schüttelte den Kopf. »Nein. Und Sie bleiben hier.«


  Henri und Joe folgten ihm hinaus auf die High Street, wo alle drei in Le Pages Wagen stiegen, einen schwarzen BMW, den er bei Hertz gemietet hatte. Danielle beobachtete, wie er davonbrauste, und während sie das Schild an der Eingangstür von Offen auf Geschlossen drehte, kam sie zu dem Schluss, dass die drei rund zehn Minuten verloren hatten. Und ein nicht unbeträchtlicher Teil von ihr wünschte sich, dass dies reichen möge.
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  »Und?«, fragte Eddie, der auf dem Beifahrersitz des Audi saß.


  Wyatt blickte noch mal in den Rückspiegel. »Nichts.«


  Es war acht Uhr fünfzig, sie hatten inzwischen Armadale hinter sich gelassen und fuhren über Nebenstraßen durch Malvern in Richtung Osten. Ab und an kamen ihnen schimmernde Kombis der Marken Volvo oder BMW entgegen, aber es war Ortsverkehr, Mütter, die ihre Kinder zur Schule brachten. Jedermann sonst fuhr mit Bahn, Bus, Straßenbahn oder sorgte mit seinem Wagen für verstopfte Zufahrtsstraßen in die City, um einen weiteren Tag in der Tretmühle zu verbringen. Richtung Osten fuhr niemand.


  »Und?«, fragte Eddie wieder.


  Der Junge war so fahrig. Wyatt gefiel das nicht. »Ich informiere dich, wenn was ist.«


  Und er sagte es auf eine Weise, die Eddie verstummen ließ. Wyatt redete nie des Redens wegen. Leute wie Eddie redeten, um eine Leere zu füllen, so seine Vermutung. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und fühlte sich quicklebendig. Vor einem Job aß und trank er nichts, und so floss sein Blut ruhig dahin und all seine Synapsen sprühten.


  Eddie rutschte in seinem Sitz hin und her, zupfte und zog an seiner Kleidung.


  »Ich hasse diese verdammten Westen.«


  Wyatt ging nicht darauf ein. Wenn Eddie nicht wusste, dass er mit einer solchen Ausstattung zu rechnen und sich damit abzufinden hatte, dann war er einfach zu lange draußen gewesen aus dem Spiel.


  »Verdammt unbequem«, sagte Eddie.


  Wyatt fuhr die Wattletree Road entlang, blieb aber hinter einer Straßenbahn hängen. Sie hielt an jeder Haltestelle, und davon gab es eine Menge, und an jeder Haltestelle schien sie eine Ewigkeit zu verschnaufen, also bog Wyatt rechts ab, fuhr durch eine Gegend mit vielen Bäumen, Buchsbaumhecken und rotem Klinker und anschließend wieder Richtung Osten. Sie kamen am Central Park vorbei. Neben etlichen anderen Parks in fünf Kilometer Reichweite von den Furneaux' hatte er auch diesen auf seine Tauglichkeit hin überprüft, dort den Audi abfackeln zu können, aber der Central Park war zu klein und zu gut besucht. Es gab nur einen Park, der Wyatts Ansprüchen genügte. Für eine nur kurze Strecke bog er in die Malvern Road ein, überquerte die Autobahn und Gardiner’s Creek. Er näherte sich etappenweise dem Buckingham Park und fuhr jetzt die Glen Iris Road entlang. Lydia war bereits dort und hörte den Polizeifunk ab.


  »Check dein Telefon«, sagte er.


  Lydia würde sie per SMS benachrichtigen, sollte sie ihren Teil der Operation abbrechen müssen oder etwas hören, das das Ganze gefährden würde. Eddie fischte sein Telefon aus der Tasche, drückte ein paar Tasten und sagte: »Nichts.«


  Wyatt dachte über den Park nach. Die Betuchten, die hier wohnten, hatten die finanzielle Macht, öffentliche Grünflächen einzufordern, und doch sah man am Morgen dieses normalen Wochentages nur wenige von denen hier spazieren gehen oder laufen. Ein weiterer Vorteil des Buckingham Parks, er bot viel Schutz vor Blicken von der Straße.


  Wyatt ging vom Gas um abzubiegen, und sagte mit einem Male: »Wir haben Gesellschaft bekommen.« Eddie vollführte wahre Verrenkungen in seinem Sitz, um den Verfolger im Seitenspiegel auszumachen. »Der schwarze Mercedes? Aber du hast dem Scheißkerl doch die Reifen zerstochen.«


  Wyatt schaltete auf volle Konzentration. »Hol deine Waffe raus.«


  Eddie tastete danach. »Scheiße, hab sie vergessen.«


  Wyatts Antwort bestand in einem eisigen Schweigen, und Eddie murmelte: »Muss irgendwie unbewusst passiert sein. Du weißt doch, wie sehr ich Waffen hasse.«


  »Behalt den Daimler im Auge.«


  »Ja, in Ordnung«, sagte Eddie. Dann, mit vor Erleichterung bebender Stimme: »Falscher Alarm, er ist in eine Seitenstraße eingebogen.«


  Wyatt fuhr weiter. »Ich wette, hier steckt irgendwo ein GPS-Gerät, wenn nicht bei den Juwelen, dann im Wagen.«


  »Das heißt?«


  »Wir halten uns ran.«


  Als sie den Park erreichten, riss Wyatt das Lenkrad herum, steuerte den holpernden Audi über Rinnstein und Fußweg, manövrierte ihn zwischen den Bäumen hindurch und einen grasbewachsenen Abhang hinunter. Nach seinem Verständnis war Logik und weniger Kreativität die Basis globaler Navigationssatellitensysteme, da sie eine Stadt als Serie von Rasterbildern betrachteten. Selbst wenn es Henri Furneaux oder der Polizei gelungen war, zügig zu reagieren und die Verfolgung des Audi aufzunehmen, war es einem Monitor noch lange nicht möglich, eine Route jenseits des Asphalts, vorbei an Gestein und unter Bäumen hindurch anzuzeigen.


  Er holperte über Gras und Wanderwege, umkurvte Parkbänke und gelangte zu einem Wäldchen aus großen, dicht belaubten Bäumen. Er trat voll auf die Bremsen. »Lydia ist irgendwo dort oben.« Wyatt zeigte auf eine grasbewachsene Böschung, die zu den Leitplanken der Straße hinaufführte.


  Sie stiegen aus und hasteten zur Heckklappe des bulligen Audi. Wyatt riss sie auf, trat sofort einen Schritt zurück, damit Eddie sich hineinbeugen, die Klemmen lösen und den doppelten Boden anheben konnte, um an die Geheimfächer zu gelangen und sie zu öffnen. Darin befanden sich zwei Aktenkoffer aus Titan. Er schob sie in eine Sporttasche, trat beiseite, woraufhin Wyatt Benzin im Wageninnern verteilte, ein Streichholz anriss und es hineinwarf. Dann trat auch er zurück, drehte sich um, sah, dass Eddie nicht allein war. Als Nächstes sah er die Waffe, kurz darauf spürte er die Kugel, die seine Brust traf, und ging ohnmächtig zu Boden.
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  »Kopfschuss, schon vergessen?«, brüllte Eddie. »Nicht auf den Körper zielen.«


  Khandi Cane zuckte mit den Achseln und erweckte ihre Brüste zum Leben. »Diesmal hab ich mich in den Kick reinfühlen wollen und dadurch das Ziel verfehlt.«


  »Was meinst du mit diesmal?«


  Sie stand mit gegrätschten Beinen über Wyatts leblosem Körper, in einem Nichts von einem Rock, in hautengen Stiefeln und mit einem entrückten Lächeln im Gesicht.


  »Khandi hat auf seinen Kopf gezielt und den Abzug gedrückt.«


  Stimmen hinter den Bäumen, irgendwo auf der Straße oberhalb der Senke, und Khandi stand einfach nur da. »Drück ab!«, drängte Eddie.


  »Hab ich doch.« Sie betrachtete das Ende des Laufs. »Diese Kanone ist scheiße. Sie hat 'ne Ladehemmung.«


  Unten, am Boden, fing Wyatt an zu stöhnen. »Für so was haben wir keine Zeit«, schrie Eddie, kurz davor zu hyperventilieren. Er packte Khandi am Arm. »Wo steht der verdammte Wagen?«


  Sie zeigte hinauf. »Da oben, wie du gesagt hast.«


  Dort abgestellt, wo Lydia ihn nicht entdecken konnte. »Wir müssen los.«


  Khandi überließ Eddie das Tragen der beiden Aktenkoffer, stiefelte eine Steigung hoch, hoch zu einem unansehnlichen weißen Commodore, und setzte sich hinter das Lenkrad. Eddie keuchte hinterher, verstaute die Aktenkoffer im Kofferraum und sank in den Beifahrersitz. »Fahr!«


  Sie grinste ihn nur an und die weiße Strähne in ihrem Haar wirkte unheimlicher denn je.


  »Willst du nicht endlich losfahren, verdammt noch mal?«, rief Eddie und spähte hinunter in den Park, überzeugt davon, dass Wyatt, dieser Mistkerl, der sich durch nichts aufhalten ließ, ihnen bereits auf den Fersen war.


  »Mach dir nicht gleich ins Hemd«, sagte Khandi, fuhr vom Bordstein los und gab Gummi. »Läuft doch alles super.« Beides, ihre Hand und ihr Blick, landete dort, wo Eddies Schwanz steckte.


  Eddie hielt sich am Armaturenbrett fest. »Pass auf, wo du hinfährst.«


  Vor langer Zeit war er bei einer Reihe von Überfällen der Mann hinterm Steuer gewesen, doch eines Tages war alles schiefgelaufen: Er hatte einen Bus geschnitten, der Fluchtwagen war auf die Seite gekippt und seitdem hatte Eddie nie mehr zu seiner alten Nervenstärke zurückgefunden. Und jetzt raste seine Süße wie eine Besessene.


  Er schälte sich aus der kugelsicheren Weste, um Gelassenheit bemüht. »Wir wollen schließlich nicht die Bullen auf uns aufmerksam machen. Wir wollen auch nicht, dass Wyatt uns am Hacken hängt.«


  Khandi grinste, zog aber die Hand zurück. »Ich kann nicht anders, ich bin schon ganz feucht«, sagte sie, streifte Eddie mit einem Seitenblick, tat so, als wolle sie ihm zwischen die Beine fassen, und kam dabei vom Kurs ab.


  »Alles zu seiner Zeit, Baby.«


  »Du bist ’n Spielverderber«, schmollte sie.


  Mit einem kleinen Ruck ihres Handgelenks brachte sie den Wagen wieder in die Spur und erzählte Eddie, wie sie den Commodore vom Parkplatz eines Vorortbahnhofs geklaut und mit Nummernschildern ausgestattet hatte, die sie am nächsten Bahnhof von einem anderen Commodore abmontiert hatte, nur um die Cops zum Narren zu halten. Einen Commodore, die sah man schließlich überall.


  Eddie nickte. »Gut gemacht.«


  Mit einem Mal bremste sie scharf und fuhr an den Straßenrand. Eddie konnte nicht fassen, was sie da veranstaltete. »Verdammt noch mal, Khandi, bring uns hier weg.«


  Stattdessen wendete sie mit quietschenden Reifen und fuhr zurück zu einer Stelle an der Straße, die oberhalb des Schauplatzes der Schießerei lag. Nicht nur das, sie trat abermals auf die Bremse. Eddie sah Baumwipfel, sah dicken schwarzen Rauch von der Senke aufsteigen und einige Schaulustige.


  In der Ferne ertönten Sirenen.


  Und der Fluchtwagen stand da, ein Camry. Lydia wartete noch immer.


  »Was zum Teufel machst du?«


  »Wirst du gleich sehen«, erwiderte Khandi und fuhr dicht an den Camry heran.


  Und er sah es: Lydia, zusammengesackt über dem Lenkrad, Blut auf der Windschutzscheibe, das Fenster auf der Fahrerseite zersplittert. »Du hast sie erschossen?«, fragte er und schüttelte den Kopf.


  Khandi lächelte, wie sie immer lächelte, und trat das Gaspedal durch.


  »Du hast sie erschossen.« Eddie schüttelte wieder den Kopf.


  Ihre wahnhafte Eifersucht, die war schuld daran. Das hier war nicht Teil des Plans. Die Planung hatte vorgesehen, dass Khandi und er Wyatt umlegten, sich die Beute schnappten, in den Wagen sprangen und türmten.


  Erledigt, vorbei, in weniger als zwei Minuten.


  Dann hätte er Lydia auf dem Mobiltelefon angerufen, ihr aufgetischt, dass die Sache aus dem Ruder gelaufen sei, dass Wyatt versucht habe, sie zu linken, und er, Eddie, gezwungen gewesen sei, den Kerl abzuknallen. Er hätte behauptet, es sei zum Kampf gekommen und bevor er sich die Beute habe angeln können, sei der Wagen in Flammen aufgegangen. Er mache sich jetzt zu Fuß auf den Weg, könne nicht riskieren, zum Treffpunkt zu kommen. »Hau jetzt ab«, hätte er zu Lydia gesagt. »Ich melde mich in den nächsten Tagen.«


  Stattdessen hätte er sich mit Khandi irgendwo in die Tropen abgesetzt, lange Strände, Palmen, Piña Coladas. Nach einer Weile wäre Lydia stutzig geworden, hätte herausgefunden, dass er sein Haus verscherbelt hatte, hätte sich verraten und verkauft gefühlt, wäre aber darüber hinweggekommen. Er bedeutete ihr nichts mehr. Niemand hätte große Nachteile erlitten — außer Wyatt, und der zählte nicht.


  So einfach. Wäre da nicht der Khandi-Faktor.


  Eddie nagte an seiner Unterlippe. Lydia hatte es nicht verdient zu sterben. Sie war ein netter Kerl gewesen, eine Frau zum Pferde stehlen, und sie hatte ihm diese Furneaux-Sache auf einem Silbertablett serviert. Er hatte sie mal geliebt und, ja, vielleicht fünf Minuten darüber nachgedacht, wieder mit ihr zusammenzukommen, aber das hätte nicht funktioniert, und dann war ihm Khandi über den Weg gelaufen.


  »Es gab keinen Grund, sie umzubringen.«


  Zack!


  Khandi schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Eddie rieb sich die Wange. Ein Riesenfehler, ihr von Lydia zu erzählen. Eifersucht am irren Ende des menschlichen Spektrums.


  Er warf einen Blick nach hinten, erwartete einen Wyatt auf Verfolgungsjagd. »Hör mit dem Rumgezappel auf«, sagte Khandi.


  »Hör du auf, mir ins Gesicht zu schlagen.«


  »Ich hab dich tagelang nicht gesehen und — «


  »Ich habe dir doch erklärt, dass wir abtauchen mussten.«


  »Ich hab dich tagelang nicht gesehen«, maulte Khandi, »und du redest nur über deine beschissene Ex.«


  Eddie schluckte. Er hatte Khandi im Blue Poles kennengelernt, einem Klub in der Innenstadt. Eines Abends hatte sie ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt, war erst um ihre Stange gewirbelt und dann zum Rand der kleinen Bühne getänzelt, die sich etwas oberhalb von Eddies Logenplatz befand, hatte sich mit weit gespreizten Beinen hingehockt, um ihren prachtvollen, rasierten Schlitz zu präsentieren.


  Er war ihr verfallen, war ihr mächtig verfallen. Er liebte Frauen, liebte den Sex, und selbst Lydia war auf ihre Weise heiß gewesen, aber keine war bisher so heiß gewesen wie Khandi. Er hatte versucht, es Khandi zu erklären, doch sie hatte die fixe Idee, dass er Lydia noch immer liebe. »Ich liebe nur dich«, hatte er immer wieder betont.


  »Und warum triffst du dich so oft mit der Schlampe?«, hatte sie ihn angebrüllt.


  »Hausaufgaben, Khandi. Vorbereitungen für den Job.«


  Eddie dreht sich auf seinem Sitz zur Seite und spähte durch das Heckfenster. »Du kennst Wyatt nicht. Er wird uns hinterherhetzen.«


  »Wer ist schon Wyatt ... «, sagte Khandi.


  »Wer ist schon Wyatt!? Er ist wie ein Hai, er lässt nicht locker.«


  Eddie richtete seinen Blick wieder nach vorn. »Wurde nie festgenommen. Ein ausgefuchster Planer, ein sicherer Schütze, einfach unglaublich gut, was Raubüberfälle betrifft. Man kann ihm vertrauen, wobei er einem niemals vertraut. Verachtet Drogen und Junkies. Einer, der dich umbringt, wenn du ihn aufs Kreuz legst oder angreifst.« Er sah Khandi von der Seite an. »Aber keiner, der des Tötens wegen tötet.«


  »Ach, also hat er Regeln?«, spottete Khandi. »Regeln bringen einen nicht weiter.«


  »Mag sein. Aber es ist eben alles ein wenig komplizierter geworden.«


  Khandi fuchtelte mit ihrer linken Hand, eine schlanke, gebräunte Hand mit viel Gold an den Fingern. Da war ein zartes Tigermuster auf den Fingernägeln, die schön gekrümmt und perfekt waren, um sich Koks reinzuziehen. »Wusste gar nicht, dass ich an einen Waschlappen geraten bin«, sagte sie.


  So ziemlich das Schlimmste, was sie Eddie an den Kopf werfen konnte. Er sah hinaus auf Zäune, Häuser und Autos, verschwommene Flecken. Khandis Liebhaber zu sein war ein heikles Ding. Sie hatte seine Welt mit ihren langen Beinen und in engen Lederstiefeln betreten, bezaubernd, unheimlich, springlebendig. Schön, brutal, launenhaft. Er wünschte sich, dass es etwas von Dauer sei, zweifelte aber, dass es gelänge, und das machte ihm Angst. Er hatte keine Ahnung, was Khandi in ihm sah. Es war ihm ein Rätsel.


  Und jetzt hatte Khandi sie so richtig schön in die Scheiße geritten. »Du musst wissen, mit wem wir es zu tun haben«, sagte er.


  »Hör mal«, sagte Khandi, »dein Herzchen ist aus dem Weg geräumt und wir fahren jetzt nach Queensland, okay? Da wird der Typ nicht nach uns suchen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Zum Schrecken von Fußgängern und Autofahrern trat Khandi unvermittelt auf die Bremse, beugte sich hinüber, öffnete die Beifahrertür und rief: »Raus!«


  »Zum Teufel noch mal, Khandi! Ich meine doch nur, dass wir auf der Hut sein müssen.«


  Sie spitzte die vollen roten Lippen, tat so, als würde sie das eine gegen das andere abwägen. »Verstehe«, sagte sie schließlich und gab Gas. Bald lachte sie wieder. »Der Ausdruck in Goldkindchens Augen.«


  Eddie verzog keine Miene.


  Das entging Khandi nicht und sie schrie: »Hast du ihr von mir erzählt?«


  »Müssen wir das jetzt erörtern?«


  Ein großer Fehler: Ihre mit Ringen besetzte Hand schnellte zur Seite und bescherte Eddie eine rote Wange. »Ich spüre da eine gewisse Reserviertheit, Loverboy. Wolltet ihr, diese magere Fotze und du, mich etwa verladen?«


  »Mein Gott, nein, absolut nicht«, sagte Eddie. Er hielt inne, suchte nach den passenden Worten. »Aber Lydia und ich hatten nun mal eine gemeinsame Vergangenheit, verstehst du?«


  Ein weiterer großer Fehler. Ohne mit der Wimper zu zucken, verpasste Khandi ihm noch mal eine. »Ich dachte, du wärst durch mit diesem verspießerten Rühr-mich-nicht-an, dieser vertrockneten Möse, die geglaubt hat, ihre Scheiße stinkt nicht.«


  »Schon lange.«


  »Nun, jetzt bist du es auf jeden Fall«, ätzte Khandi. »Aber ich habe gemeint, emotional durch.«


  »Diese Diskussion hatten wir bereits.«


  »Liebst du mich?«


  »Das weißt du.«


  »Sag es.«


  »Ich bete dich an.«


  Khandi gab ihm noch mal eins auf die Schnauze. »Anbeten ist nicht das Gleiche wie lieben. Ich rede von Liebe.«


  »Ich liebe dich«, sagte Eddie und schluckte.


  Khandi hatte ein reges Mienenspiel. Jetzt zeigte sie ein breites Lächeln, streckte ihre bemerkenswert schöne Hand aus und griff Eddie in den Schritt. Eddie reagierte sofort, also zog sie die Hand zurück. Auf diese und auf ganz andere, vielfältige Weise übte sie wieder und wieder Macht auf ihn aus.


  Sie musterte sein Gesicht, wollte sehen, ob er bei der Stange bliebe. Er drehte sich genervt um, schaute nochmals durch das Heckfenster. »Die Cops werden auf dem Plan sein.«


  »Das haben wir gewusst. Davon sind wir ausgegangen.«


  »Wir sind aber nicht davon ausgegangen, dass sie Wyatt schnappen und er ihnen sein Herz ausschüttet. Wir sind nicht davon ausgegangen, dass sie mich mit Lydia in Verbindung bringen. Warum hast du sie erschossen, verdammt noch mal? Die Beute greifen, abhauen und wir wären aus dem Schneider.«


  Er wappnete sich für den nächsten Schlag, doch Khandi war damit beschäftigt, die Position ihrer beachtlichen Brüste zu korrigieren.


  »Hör auf, rumzuflennen.«


  Khandi und ihre beschissene Eifersucht. Die Cops würden hinter seine Verbindung zu Lydia kommen, an seine Tür klopfen, feststellen, dass sein Haus leer war, sein Foto veröffentlichen und nach ihm fahnden — Flughäfen, Bahnhöfe, Busbahnhöfe, Häfen, überall. Als Nächstes würde jemand aus dem Blue Poles, der scharf auf ein bisschen Bares war, den Cops verklickern, dass man ihn mit Khandi gesehen habe, die im Übrigen neuerdings nicht mehr zur Arbeit erscheine.


  Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Wir können nicht sofort nach Queensland. Wir müssen uns fürs Erste eine Weile verstecken.«


  Plötzlich heulte Khandi los, öffnete alle Schleusen. »Du liebst Lydia«, keuchte sie. »Nicht mich. Nicht wirklich.«


  »Herrgott noch mal, Khandi, hör auf.«


  »Dann sei nicht so negativ«, sagte sie, sofort wieder die Alte. »Unterstütz mich. Wir stecken schließlich beide drin.«


  »Wir beide.« Eddie drückte ihr Knie, zog aber die Hand zurück, als der Commodore ins Schlingern geriet.


  Khandi brachte den Wagen wieder in die Spur und hielt sich fortan an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Aber irgendwann riss sie erneut das Lenkrad herum, bog in eine Seitenstraße ein und hielt auf halbem Wege an einer kleinen Anhöhe. Eddie fragte sich, was für ein Unheil sie jetzt wieder ausgeheckt habe, und langte nach dem Türgriff, doch Khandi wartete mit einer Überraschung auf. »Peilsender«, sagte sie.


  »Sehr gut«, erwiderte Eddie, der sich an Wyatts Warnung erinnerte.


  Er stieg aus und ging zum Heck des Wagens, wo Khandi gerade dabei war, den Kofferraum zu öffnen. Drinnen lagen die beiden Aktenkoffer aus Titan, aber Khandi beugte sich hinein und holte den Ersatzreifen heraus. »Ein Requisit für unsere kleine Show.«


  »Auf den Kopf gefallen bist du nicht«, sagte Eddie.


  Nachdem sie den Ersatzreifen an den Wagen gelehnt hatten, machten sie sich an die Aktenkoffer. Khandi öffnete einen und erstarrte.


  »Was zum Teufel ...?«


  Eine prall gefüllte Dokumententasche. Eddie langte an Khandi vorbei und öffnete den zweiten Aktenkoffer. Eine weitere Tasche.


  »Man hat uns geleimt.«


  Doch Khandi schüttete den Inhalt in den Kofferraum: Blätter aus grobkörnigem Papier. »Nicht so voreilig.«


  Fassungslos versuchte Eddie, die Frakturschrift zu entziffern. »Irgendwelche Urkunden.«


  »Inhaberobligationen«, Khandi schnappte nach Luft, »Schatzbriefe. Die sind Millionen wert.«


  Ein kleiner Gegenstand aus Metall fiel heraus. »Der Peilsender«, sagte sie, warf ihn auf den Asphalt und zertrat ihn mit dem Absatz ihres schicken Stiefels.


  »Und jetzt?«, fragte Eddie.


  »Eins nach dem anderen. Zuerst sollten wir hier verschwinden.«


  Eddie dirigierte sie durch Seitenstraßen zum Maroondah Highway, auf dem sie weiter nach Osten fahren würden, weg aus dem Gestank, weg von der Hektik.


  Irgendwo dort hinten lag das Yarra Valley, eine Region des Weinbaus, der Künstler und Kunsthandwerker und ihrer Kolonien; mit kleinen Farmen, Hügeln und der Hütte seiner Tante. Ursprünglich hatten sie dort nur übernachten wollen, um am nächsten Tag Richtung Norden aufzubrechen. In Sydney und Brisbane kannte Eddie einige Leute, die ihm einen guten Preis machten für Uhren und Schmuck, aber Wertpapiere?


  Es war unheimlich, wie Khandi seine Gedanken erriet. »Das ist nicht gerade unsere Liga, Eddie.«


  »Uns fällt schon was ein.«


  »Was denn? In eine Bank marschieren und das Zeug gegen Bares eintauschen? Die sehen uns nur einmal an und ... «


  »So ist es. Deshalb bleiben wir ein paar Tage dort und denken uns was aus.«


  »Und du bist sicher, dass diese gewisse Tante nicht urplötzlich auftaucht?«


  »Sie ist in einem Altersheim.«


  Khandi zuckte mit den Achseln, als hätte sie nie mit älteren Verwandten, geschweige denn mit einer Familie zu tun gehabt. »Cousins?«


  »Nein. Wir haben die Hütte für uns allein. Wir tauchen unter, bis sich der erste Sturm gelegt hat, verfolgen die Nachrichten und ... mmh ... lieben uns wild und hemmungslos.«


  Der letzte Satz kam heiser aus seiner Kehle. »Liebe« war ein Ausdruck, bei dem seine Sprache ihn im Stich ließ, aber angesichts ihrer derzeitigen Stimmungslage musste Khandi überzeugt werden, dass Sex mit ihr mehr war als pure Lust.


  Es schien zu klappen.


  Sie drückte seinen Oberschenkel und war doch wieder gleich auf hundertachtzig: »Bist du mal mit deinem beknackten Frauchen dort gewesen?«


  »Natürlich nicht«, log Eddie.


  Khandi legte aufs Neue den Schalter um und sagte mit leiser Stimme: »Unsere eigene Hütte mitten im Wald.«


  »Jo.«


  Eddie verriet ihr nicht, dass es sich um eine graue Konstruktion aus Faserzement handelte, in der man im Sommer vor Hitze verging und im Winter elendig fror. Sie stand an einer unbefestigten Straße auf halbem Wege zu einer abseits gelegenen Schlucht. Ohne Elektrizität, ohne fließend Wasser. »Wir halten zuerst in Yarra Junction und decken uns mit Vorräten ein.«


  »Okay«, sagte Khandi.


  Sie fuhren weiter. Khandi hielt die Pistole griffbereit, fuhr sich von Zeit zu Zeit damit über die Wade unter ihrem Stiefelschaft und einmal schlug sie den Lauf leicht gegen ihre Zähne. Sie war unerschrocken und sehr schön. Die Zeit verging; sie ließen die Stadt hinter sich, fuhren vorbei an Ackerland, passierten seichte Täler, bevor sie in der Kleinstadt Yarra Junction eintrafen. »Du bleibst hier«, sagte Eddie, überzeugt davon, dass man im Yarra Valley jemanden wie Khandi in letzter Zeit nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er ging von Laden zu Laden, kaufte Eier, Speck, Milch, Brot, Bier und Tequila für Khandi, Cornflakes und ein Radio für zwölf Dollar, um in puncto Nachrichten auf dem Laufenden zu bleiben. Als er zum Commodore zurückkam, stellte er erleichtert fest, dass Khandi nicht ohne ihn davongefahren war.


  »Was soll dieser Blick?«, fuhr sie ihn an.


  »Was für ein Blick?«


  »Du hast gedacht, ich lass dich hier sitzen.«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Lüg mich nicht an, lüg mich niemals an«, sagte Khandi, startete den Wagen mit einem Ruck und trat das Gaspedal durch.


  Über Nebenwege, an die er sich nur verschwommen erinnern konnte, lotste er Khandi in das Hügelland, das die Kleinstadt umschloss. Die Äcker waren bestellt, Grün weit und breit, doch hier und da entdeckte man armselige Hütten, daneben, mitten im dichten Frühlingsgras, zurückgelassene Fahrzeuge; man sah kahle, tote Bäume und Schilder, die für New-Age-Spinner warben. Eddie verkniff sich jeden Kommentar: Er hatte keinen blassen Schimmer, wie Khandi zu der ganzen Scheiße hier stand. Schließlich kannte er sie gerade mal sechs Wochen. Wie war sie überhaupt zu diesem Namen gekommen? Hier draußen fühlte Eddie sich unsicher. Das hier und die City mitsamt seinem Lieblingspub trennten Welten.


  »Das soll wohl ’n Witz sein«, entfuhr es Khandi, als sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Die Hütte war genauso trist, wie Eddie sie in Erinnerung hatte. »Ich vermute, Tante Elsie war nicht oft hier draußen.«


  »Scheiß auf Tante Elsie«, sagte Khandi, stapfte durch das blühende Unkraut und bedachte Eddie, den Schmutz, die Spinnweben, den Schimmel und Verfall mit wütenden Blicken.


  Aber die Hütte war offenbar bewohnbar. Der Schlüssel lag oben auf dem Dach der Veranda und wenn die Luft drinnen auch abgestanden riechen mochte, Hinweise auf Ungeziefer oder darauf, dass kürzlich Gäste hier gewesen waren, gab es nicht. Doch Eddie wusste, dass er weiteren Ausbrüchen vorbeugen musste, also schlang er seine Arme voller Zärtlichkeit und Verlangen um seine Flamme.


  Khandi wand sich aus einer Umarmung und stellte die Aktenkoffer auf den verschmierten, staubigen Holztisch. »Später. Zuerst müssen wir überlegen, wie wir das versilbern.«


  Eddie war zurück auf dem Boden der Tatsachen. »Vielleicht sollte ich meine Kontakte — «


  »Je weniger Leute davon wissen, desto besser«, sagte Khandi, »sonst spürt uns noch dein Kumpel Wyatt auf.«


  »Stimmt.«


  Khandi bearbeitete seine Brust mit ihren Fingerknöcheln, um ihre Nägel zu schonen. »Vergiss die Banken, Eddie, kein Wort zu gewissen Leuten.«


  Sie hatte eine Idee und Eddie wartete, dass sie damit herausrückte.


  »Wir lösen die Papiere bei dem ein, dem sie gehören.«
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  Wyatt bewegte sich. Die Weste war zwar seine Rettung gewesen, aber das Geschoss hatte ihm einen brutalen Schlag versetzt, ihn zu Boden geworfen, ihn ausgeknockt. Und er hatte Zeit verloren. Sekunden? Minuten? Er spürte, wie seine Wahrnehmung und seine Fähigkeiten sich zurückmeldeten. Als er die Sirenen hörte, zwang er sich in die Hocke und stand auf. Hinter dem Schutz der Bäume befanden sich Häuser, Leute, die ihre Hunde ausführten, Jogger. Jemand musste das Knistern der Flammen gehört, den Rauch gesehen haben, der sich in den Himmel schraubte. Gleich würde sich das Benzin entzünden. Er konnte es sich nicht erlauben, noch länger hierzubleiben.


  Wyatt vergewisserte sich: Die Pistole war noch da. Er steckte sie in den Hosenbund und stiefelte den Abhang hoch, kam hinter den Bäumen am Straßenrand hervor und stieß auf ein paar Leute, die herumstanden, mit Zweifel und Bedenken im Gesicht. An dieser Stelle gab es weder Stufen noch einen Weg hinunter in den Park, aber eine junge Frau in kurzer Sporthose war über das Geländer gestiegen, kurz davor, hinunterzuschlittern, um nachzuschauen. Sie hielt inne, als sie Wyatt sah. Sie starrte ihn an und die anderen starrten ebenfalls — zwei Frauen mittleren Alters, ein alter Mann mit Hund und ein junger Mann, der mit einem Buggy samt Kind unterwegs war. Die Sirenen stifteten Verwirrung — laut und nah, und doch hörte es sich an, als hätten sich Streifenwagen und Ambulanz verfahren oder steckten im Gewirr der Nebenstraßen und Fahrradwege fest.


  »Ich bin Polizeibeamter«, rief Wyatt.


  Das würde die Leute fürs Erste ruhigstellen. Sein Blick glitt die Straße entlang: Auffahrten, die zu Klinkerbauten inmitten terrassenförmig angelegter Gärten führten. Der eine oder andere Wagen war dort zu sehen, aber Wyatt war mehr an dem hellblauen Camry interessiert, der mit blinkenden Warnlichtern zur Hälfte auf dem Bürgersteig stand. Er ging darauf zu.


  Lydia lag mit dem Kopf auf dem Lenkrad und das Seitenfenster war zersplittert. Jede Menge Blut. Wyatt fühlte aufkommende Besorgnis, was ihm nicht gefiel und was er sofort unterdrückte. Das Rätselraten, wer oder warum, konnte warten. Wyatt handelte mit Vernunft und Fingerspitzengefühl: Er musste wissen, ob Lydia tot war oder noch lebte, und dann musste er von hier verschwinden.


  Er beugte sich in den Wagen; die Belastung für die Wirbelsäule und das Anspannen des Oberkörpers verstärkten die Schmerzen, verursacht durch die Prellung an seiner Brust. Lydia hatte eine Kopfwunde; das erklärte das Blut. Eine hässliche Rinne klaffte über ihrem rechten Ohr. Sie hat Glück gehabt, dachte Wyatt. Sie musste die Gegenwart des Schützen am Seitenfenster gespürt und den Kopf zur Seite gedreht haben. Vielleicht hatte das Glas den Lauf der Kugel verlangsamt und abgelenkt. Der Knall, die Glassplitter und das viele Blut hatten den Schützen überzeugt, dass der Job erledigt sei. Wyatt fühlte Lydias Puls: Er ging stark und regelmäßig.


  Aber sie war nicht bei Bewusstsein, verlor Blut, und ließe er sie hier zurück, so seine Vermutung, würde die Polizei nach ihrem Eintreffen einen Rettungswagen alarmieren, man würde Lydia verarzten und anschließend würde die Fragerei beginnen: Wer hat auf Sie geschossen? Was hatten Sie in der Nähe des ausgebrannten Audi von Henri Furneaux verloren? Über kurz oder lang würde sie reden. Schmerzen, Schmerzmittel, die intensiven Befragungen würden sie mürbe machen und sie würde Namen nennen.


  Er sah hinüber zu den Gaffern. Bis jetzt hatten sie nichts von der Sauerei im Camry mitbekommen, also ging er zur Beifahrertür, öffnete sie und zog Lydia auf den Beifahrersitz. Zurück an der Tür auf der Fahrerseite, rief er den Leuten zu: »Wenn meine Kollegen eintreffen, sagen Sie ihnen, ein Wagen sei von der Straße abgekommen und unten zwischen den Bäumen gelandet. Das Feuer ist zu heftig, als dass man noch jemand retten könnte.«


  Sie starrten ihn mit hängenden Kinnladen an. Er öffnete die Tür, setzte sich hinter das Steuer und fuhr davon.


  


  ***


  


  Wyatt fuhr mit dem Camry auf den Stellplatz, der für sein Apartment im ersten Stock reserviert war, nahm Lydias Umhängetasche, stieg aus und ging auf die andere Seite, zur Beifahrertür. Er setzte Lydia auf die Kante des Sitzes, hievte sie in einer einzigen Bewegung auf seine Schulter und trug sie zum Lastenfahrstuhl. Es war schummrig in der Tiefgarage und stank nach Abgasen. Später Vormittag mit niemandem in der Nähe. Als sich die Türen öffneten, betrat er den Lift, drehte sich um und drückte den Knopf für den achten Stock, wo sich sein zweites Apartment befand. Er achtete darauf, nirgendwo Blut zu hinterlassen. Zwar war sein Oberkörper voll damit, aber er bemühte sich, dass nichts auf die Türen oder Wände des Fahrstuhls gelangte.


  Im achten Stock öffnete sich die Tür mit einem Ping! und als Erstes streckte Wyatt den Kopf heraus, um sich einen schnellen Überblick über beide Seiten des Flurs zu verschaffen. Menschenleer. Er trug Lydia in sein Apartment, direkt in sein Schlafzimmer. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer die kugelsichere Weste trug. Er zog sie aus. Es war eine spürbare Erleichterung, wenn auch die Brust noch immer schmerzte. Als Nächstes holte er sich ein feuchtes Tuch, Verbandszeug, eine antiseptische Salbe und säuberte Lydias Wunde. Es war ein langer, tiefer Riss, bis hinunter auf den Schädelknochen, und das Blut floss nur so. Er legte eine dicke Kompresse an, doch das Material war bereits rot von Blut, bevor er Lydia die kugelsichere Weste, Schuhe und Jeans ausgezogen hatte. Sie lag da, bekleidet mit ihrem Höschen und einem blutigen T-Shirt, schlaff, bewusstlos, aber sie atmete regelmäßig. Er deckte sie mit der Bettdecke zu, zog sie hinauf bis zu Lydias Kinn.


  Jetzt hatte er Zeit zum Nachdenken.


  Erstens: Solange nicht alles geklärt war, war das Apartment, das er bisher bewohnt hatte, tabu. Eddie kannte es und könnte womöglich den Schützen dorthin schicken, genau das Szenario, weswegen Wyatt sich ein weiteres Apartment im selben Gebäude gekauft hatte: Sollte er jemals bis zu seinem Apartment im ersten Stock verfolgt werden und hatte ihn niemand im achten Stock ein- und ausgehen sehen, dann besaß er den perfekten Unterschlupf. Jeder, der ihm im ersten Stock begegnete, würde annehmen, er komme direkt von draußen. Es war, als verstecke er sich in aller Öffentlichkeit.


  Zweitens: Wie weiter mit Lydia? Sie würde nicht sterben, aber sie musste behandelt werden. Und ins Krankenhaus konnte er sie nicht schaffen.


  Drittens: Er musste den Wagen loswerden.


  Viertens: Wer war der Schütze? Von Anfang an hatte Eddie die Absicht gehabt, ihn zu verschaukeln, das war offensichtlich. Eddie wollte seinen Tod und hatte deshalb für einen im Hinterhalt lauernden Schützen gesorgt. Wyatt verwandte nicht viel Zeit darauf, diese Sache weiter zu analysieren. Für ihn war klar: Eddie und der Schütze mussten sterben. Sie hatten seinen Tod gewollt, also war das die angemessene Vergeltung. So lief das Geschäft. Er war weder verletzt noch geschockt oder bestürzt, weil man ihn betrogen und dem Tod hatte überlassen wollen. Unnütze Gefühle, die einen Menschen dazu brachten, Amok zu laufen, und sein Urteilsvermögen beeinträchtigten. Er würde Eddie und den Schützen beseitigen und weiter sein Leben leben.


  Fünftens: In welchem Maße war Lydia eingeweiht gewesen? Sie hatte Schmerzen und vielleicht könnte er das ausnutzen, wenn sie wieder bei Bewusstsein war, andererseits hielt er das für nicht notwendig. Man hatte auch sie reingelegt. Außerdem, derzeit war sie noch bewusstlos und konnte nicht sprechen.


  Wyatt tätigte einen Anruf, verließ danach das Apartment, ging zu Fuß hinunter in den ersten Stock und blieb stehen, um zu lauschen. Als er sicher sein konnte, dass niemand im Flur war, ging er weiter bis zu dessen Ende, wo es schummrig war und wo die Tür zu seinem Apartment lag. Er lauschte ein weiteres Mal und ging hinein. Es hatte sich noch niemand Zutritt verschafft. Er machte ein, zwei Lampen an, dachte sich, dass eine Wohnung, die über einen längeren Zeitraum im Dunkeln lag, mehr Aufmerksamkeit erregen würde als eine, wo etwas Licht brannte.


  Er kehrte dem Apartment den Rücken und stiefelte hinunter in die Tiefgarage. Mit dem Camry fuhr er nach Abbotsford, in eine stille Seitenstraße nahe am Fluss, und steckte ihn in Brand. Ein Taxi brachte ihn anschließend zum Bahnhof Flinders Street und von da aus spazierte er über den Fluss, zurück zu seinem Apartmentgebäude. Seit dem Überfall waren fast zwei Stunden vergangen.


  Lydia war noch immer bewusstlos. Er setzte sich hin und beobachtete sie.


  Dreißig Minuten später drückte jemand unten auf die Klingel.
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  Um acht Uhr fünfundfünfzig verloren Le Page und seine Cousins das GPS-Signal. Durch Rauch und Sirenen aufmerksam geworden, streiften sie eine Weile durch den Park, bevor sie sich unter die Schaulustigen mischten und sich erkundigten, was passiert sei. Ein Unfall, sagte der eine. Mit einem gestohlenen Fahrzeug, meinte ein anderer. Ein Dritter hatte ein Gerücht gehört: Ein Überfall, eine Sache von Profis.


  Die drei Männer waren im Begriff, wieder in den BMW zu stiegen, als Henri aufstöhnte. »Oh, nein!«


  »Was?«, fragte Joe.


  »Schau mal, wer mal wieder mit von der Partie ist.«


  »Diese widerliche Rigby«, sagte Joe.


  Henri und Joe hefteten ihre Blick auf eine unattraktive Frau mit mattem braunem Haar, in Hosen und Blazer, beides von minderer Qualität und schlechter Fasson. Etwa hundert Meter weiter war sie aus einem Falcon gestiegen und stakste jetzt den Abhang hinunter.


  »Wer ist das?«, fragte Le Page.


  »Detective bei der Crash Investigation Unit, der Fluch meines Lebens«, sagte Henri.


  Le Page beugte sich zu ihm hinüber und packte ihn am Hemd. »Bist du in Verdacht geraten? Wirst du von der Polizei überwacht? Haben sie deine Leitung angezapft?«


  »Ich überprüfe die Leitung jede Woche.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Vor ein paar Jahren hatte ich ein wenig Ärger, okay?«


  »Was für Ärger?«


  »Ich war angeklagt, mit gestohlenen Gegenständen zu handeln. Die Anklage wurde fallen gelassen.«


  Le Page ließ ihn los und starrte ihn an. »Aber diese Frau beobachtet dich?«


  »Nein. Ab und zu taucht sie im Geschäft auf. Lässt ein paar spitze Bemerkungen fallen, um mich zu reizen, und zieht wieder ab. Stellt keine Fragen, stellt auch den Laden nicht auf den Kopf, will mich nur daran erinnern, dass sie mich auf dem Schirm hat. Passiert jedem mal. Ich wette, auch dir.«


  »Nein!«, sagte Le Page. Und nach einer Pause: »Also wird sie jetzt an deine Tür klopfen, diese Frau.«


  »Und wenn schon«, warf Joe ein. »Wir sind beraubt worden. Echt mal jetzt.«


  Le Page schüttelte den Kopf. Inzwischen war es nach zehn. Er ließ den BMW an und fuhr zurück zur High Street. Er stellte den Wagen im Hof ab, neben dem Mercedes. Alle drei stiegen aus, Henri und Joe niedergeschlagen, Le Page stinksauer. Hatten Henri und Joe vor, ihn über den Tisch zu ziehen? Wusste dieser weibliche Detective, diese Rigby, Bescheid, was hier abging? Er machte sich daran, den Hof abzusuchen.


  Henri stemmte die Hände in die Seiten. »Was tust du da?«


  »Was meinst du wohl, was ich tue?«


  Joe reagierte beleidigt. »Mensch, Alain!«


  Nachdem seine Suche im Hof ergebnislos verlaufen war, machte Le Page in der Kaffeeküche weiter, danach in dem winzigen Badezimmer, er inspizierte die Einstiegsluken im Dach und anschließend Henris Büro, seine missmutigen Cousins stets im Schlepptau. Die Wertpapiere waren weg. Sie hatten sich im Audi befunden.


  »Na bitte«, sagte Joe und ging hinaus in den Hof, um eine Zigarette zu rauchen.


  Doch Le Page war noch nicht fertig. »Komm«, sagte er zu Henri und steuerte den Verkaufsraum an.


  Danielle beobachtete, wie sie den Raum betraten. Sie hatte bereits darauf gewartet. Die Eingangstür war verschlossen, das entsprechende Schild hing an der Scheibe. Ihr war klar, dass die Polizei bald eintreffen und ein paar Fragen an sie haben würde, doch jetzt, in diesem Augenblick, hatte ganz offensichtlich auch der Franzose ein paar Fragen. Sie schob eine Ablage mit Verlobungsringen in eine Vitrine und sah ihn argwöhnisch an. Sie wusste nichts Genaues über die Beziehung zwischen ihm und Mr. Furneaux, außer dass sie Geschäfte miteinander machten. Er sprach mit leichtem Akzent. Alt, ja, aber nicht so alt wie ihr Chef. Dreißig vielleicht oder vierzig. Mr. Furneaux war fünfzig, wenn nicht sogar älter, und jetzt kam er ihr irgendwie nervös und verschwitzt vor. Danielle vermutete, dass es mit dem Raub zusammenhing, aber da war noch etwas anderes, und dann begriff sie: Ihr Chef hatte Angst vor dem Franzosen. Als wäre Le Page der Boss, dabei hatte sie die ganze Zeit geglaubt, er wäre nur jemand, von dem Mr. Furneaux seine Ware kaufte.


  Sie schluckte. Der Franzose fixierte sie mit einem Blick, so stählern, dass sie regelrecht erschauderte. Mit flatternder Hand berührte sie eine Haarsträhne an ihrer Wange, zwirbelte sie zwischen den Fingerspitzen und entzog ihren miniberockten Schoß dem erbarmungslos prüfenden Blick, bevor sie sich straffte und beschloss, die Sache jetzt durchzustehen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie derart musterte. Sie machte den Typen Angst, nicht umgekehrt. »Gibt es ein Problem?«


  »Danielle, bitte«, sagte ihr Chef, der Le Page buchstäblich am Rockzipfel hing.


  »Hab ich etwas falsch gemacht?«


  »Es ist alles in Ordnung, was Sie betrifft,«, sagte ihr Chef.


  »Dessen können wir uns nicht sicher sein, Henri«, widersprach Le Page leise und ätzend zugleich.


  Er näherte sich Danielle und blieb etwa einen Meter vor ihr stehen. Sie wich zurück. Mit einem Funkeln in den Augen betrachtete er ihren Körper von oben bis unten. Sie schluckte und sagte: »Ich arbeite nicht für Sie, also verziehen Sie sich.«


  Er lachte. Auch Mr. Furneaux stieß eine Art Lachen aus. Sie hasste alle beide. Plötzlich schoss Le Pages Hand nach vorn, packte ihren Nippel, drückte und drehte ihn. Der Schmerz fuhr ihr in alle Glieder. Sie zuckte zusammen, zog den Kopf ein und fing an zu schreien.


  »Mein Gott, Alain!«, stieß ihr Chef hervor.


  »Halt den Mund«, sagte Le Page.


  Die Hände als Schutz vor den Brüsten, fing Danielle an, nach Le Page zu treten. Er versetzte ihr eine Ohrfeige. Sie schlug zurück. »Genug jetzt«, sagte er.


  »Ich werde Sie an die Cops verraten.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Le Page.


  »Mr. Furneaux, sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen. Das ist unfair. Was habe ich ihm getan?«


  Furneaux, der sich nahezu hinter Le Page zu verstecken schien, zuckte mit den Achseln, als wolle er sagen, dass es nicht in seiner Macht liege.


  »Ich hasse Sie beide«, sagte sie. »Ich kündige und werde meinem Vater und meinen Brüdern und der Polizei alles erzählen.«


  Le Page langte in die Tasche seines Jacketts und hielt Danielle fünf Hundertdollarscheine hin. »Darf ich auf Ihr Entgegenkommen zählen?«


  Danielle schniefte und nahm das Geld, ohne lange zu fackeln. Vielleicht würde noch mehr rausspringen, wenn sie ihre Karten geschickt ausspielte. »Ich habe nichts gemacht«, sagte sie.


  »Gehen wir mal davon aus, ich würde Ihnen glauben.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Es ist Ihnen doch bekannt, dass Henri und Joseph ihren Schmuck an andere Juweliere verkaufen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ihnen ist bekannt, dass in dieser Woche eine Liefertour geplant war, die heute starten und am Freitag beendet werden sollte?«


  »Ja.«


  »Haben Sie irgendjemandem davon erzählt? Einem Freund, einem Liebhaber, einem Bruder oder Cousin?«, fragte Le Page ohne Umschweife.


  Seine eiskalte Art schüchterte Danielle ein. Zu ihrer Verteidigung fiel ihr nichts Besseres ein, als das Gesicht zu verziehen. »Nie und nimmer. Wofür halten Sie mich?«, sagte sie.


  »Vielleicht ist es Ihnen so herausgerutscht? Vielleicht war es nichts weiter als ein Versehen Ihrerseits.«


  Danielle zuckte mit den Achseln, dabei glitt Stoff über ihren malträtierten Nippel, was ihr in Erinnerung rief, wo sie sich befand und mit wem. »Ich hab niemandem was erzählt«, murmelte sie. »Lassen Sie mich in Frieden.«


  »Sie waren heute Morgen die Erste im Geschäft, richtig?«


  »Und wenn schon ... es gehört zu meinem Job, den Laden zu öffnen und die Ware in die Auslagen zu legen.«


  »Sie haben das Tor zum Hof für Ihre Freunde geöffnet.«


  Danielle runzelte die Stirn, ihr Blick wanderte zu Mr. Furneaux, dann an ihm vorbei zum Schaufenster, wo sie eine Stammkundin entdeckte, eine verwöhnte, nichtsnutzige Frau, so wie alle anderen, und die jetzt mit pikierter Miene auf das Geschlossen-Schild reagierte und wieder in ihren Sportwagen stieg. Danielle sah nirgendwo einen Ausweg. »Nein! Und überhaupt, Joe war draußen und hat den Audi startklar gemacht.«


  Sie wartete auf Le Pages Antwort. Bewegung war in die Wolken über Melbourne gekommen und das vormittägliche Sonnenlicht wurde für einen kurzen Augenblick ausgeknipst. Alles verdunkelte sich und die wunderschönen Steine im Schaufenster verloren ihr Schimmern. Dann war die Sonne wieder da und Le Page fragte: »Sind Sie so ein dummes Ding, Danielle, oder handelt es sich — wie heißt es gleich noch mal? — um Heuchelei?«


  Das war sie oft von Lehrern gefragt worden. Sie wurde rot und schnauzte ihn an: »Ich bin total ehrlich. Das wird Ihnen jeder sagen, da bin ich mir todsicher.«


  »Tot oder sicher. Entweder — oder.«


  »Sie machen mir Angst.«


  »Sie müssen keine Angst haben, Danielle«, mischte sich Henri ein.


  »Halt den Mund«, sagte Le Page. Er konzentrierte sich wieder auf Danielle. »Haben Sie jemals mit Freunden über die Geschäfte Ihres Arbeitgebers gesprochen?«


  »Nein.«


  »Vielleicht sind Sie sauer auf Henri. Er zahlt Ihnen weniger, als Sie wert sind.«


  Danielle zuckte mit den Achseln. »Es ist okay.«


  »Okay?!«, wiederholte Henri. »Ich zahle Ihnen mehr als genug.«


  »Halt den Mund«, sagte Le Page.


  »Schon gut.«


  »Vielleicht sind Sie sauer auf Henri, weil er sich nicht unter Kontrolle hat und Sie sich deshalb brüskiert fühlen.«


  Danielle blinzelte. »Wie bitte?«


  »Er greift Ihnen an die Titten und zwischen die Beine, und Sie wünschten, Sie könnten es ihm heimzahlen, ist es nicht so?«


  Danielle wäre dem Typ gern entgegengekommen, um noch ein paar Scheine für sich herauszuschlagen, aber sie wusste so gut wie nichts über den Raub. Ihre Welt war überschaubar und Danielle fiel selten etwas auf, was nicht direkt damit zusammenhing. Mit Kerlen kannte sie sich aus, ein wenig. Sie wusste auch, dass sie den Job nicht schmeißen, dass sie Le Page nicht anzeigen würde, weil er ihr Schmerzen zugefügt hatte. Ihr waren bereits früher Schmerzen zugefügt und Schläge verabreicht worden, von mehr als einem Freund. Die Kerle machten das, um sich durchzusetzen oder weil sie frustriert waren. Und weil sie das wusste, empfand sie Männern gegenüber ein Gefühl der Überlegenheit, ein Gefühl der Genugtuung.


  Das war der Moment, als Eddie Oberin ihr in den Sinn kam.


  Um Zeit zu gewinnen, sagte sie: »Sehen Sie, Henri und Joe haben noch jede Menge anderer Geschäfte am Laufen. Wollen Sie mir sagen, dass die alle sauber sind? Ich glaube das nicht. Also legen Sie sich mit jemand anders an.«


  Le Page drehte sich um zu Furneaux. »Allmählich begreife ich die begrenzten Möglichkeiten ihres Intellekts, begreife ihr begrenztes Verständnis der englischen Sprache. Sie ist unfähig, Fragen mit einem einfachen Ja oder Nein zu beantworten oder zu sagen ›Ich weiß es nicht.‹ Liege ich richtig?«, fragte er, drehte sich auf dem Absatz um und sah Danielle wieder an.


  »Lecken Sie mich a— «


  Seine Hand schnellte nach oben und Danielle bekam es mit der Angst zu tun. »Nein, bitte nicht« bettelte sie, »ich weiß doch nichts. Das ist doch ungerecht.«


  Le Page machte eine wegwerfende Handbewegung. Er war fertig mit Danielle. »Reine Zeitverschwendung«, sagte er zu seinem Cousin gewandt.


  Danielle hatte einen Kloß im Hals und fragte sich, was sie jetzt wohl erwarte. Weitere Schmerzen, mehr Geld oder keins von beiden? Aber so viel war klar, sie sollte auf keinen Fall Eddie Oberin erwähnen.


  Als wollte er ihr darauf antworten, drehte Le Page sich zu ihr um. »Zu niemandem ein Wort. Sie werden auch nicht mit Ihrer Familie darüber sprechen. Und der Polizei werden Sie erklären, dass Sie rein gar nichts wissen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«, fragte Danielle beleidigt.


  Doch im Blick hatte sie Le Pages Hände, und die griffen tatsächlich in seine Jackentasche und kurz darauf konnte Danielle weitere zweihundertfünfzig Dollar als morgendliche Einnahme verbuchen.


  »Aber irgendwas muss ich der Polizei doch erzählen«, sagte sie.


  Le Page überlegte. »Joseph ging auf den Hof, um ... um — «


  »Henri hatte ihn gebeten, den Mercedes zu waschen«, half Danielle aus.


  »Ja. Er entdeckte das offene Tor und dass der zweite Wagen fehlte.«


  Pause. »Das ist jetzt sehr wichtig«, fuhr Le Page fort, »es war keine Auslieferung geplant. Der gestohlene Wagen war leer.«


  »Crashkids haben den Wagen geklaut«, sagte Danielle, die auf noch mehr Geld hoffte.


  »Sehr gut.«


  »Wieso das?«, fragte Henri.


  »Wegen der Polizei. Die schauen zu genau hin, wenn sie einen Juwelenraub vermuten.«


  »Ah, verstehe«, sagte Henri.


  Le Page schob ihn hinaus auf den Hof, wo Joe am Mercedes lehnte, vor sich einen Halbkreis aus Zigarettenkippen. Le Page brachte Joe auf den letzten Stand — Wagen gewaschen, das offene Tor, Crashkids, nichts von Wert im Audi — und ließ ihn alles wiederholen.


  »Aber im Audi war doch was von Wert.«


  Le Page überhörte das und starrte düster auf die Ziegelmauer. Nach einer Weile sagte er: »Sie werden die Papiere nicht so leicht losschlagen können, diese Herrschaften.«


  »Vermutlich haben sie gehofft, Uhren und Ringe vorzufinden«, meinte Henri.


  »Also werden wir warten«, sagte Le Page. »Du hast doch Kontakte, nicht wahr? Bitte die mal, sich umzuhören, wie man so schön sagt.«


  »Gegen eine Belohnung?«


  »Bist du verrückt?«


  Danielle erschien. »Die Polizei steht vorm Laden.«


  Henri stöhnte auf. »Rigby?«


  Danielle schüttelte den Kopf. »Uniformierte.«


  »Die müssen nichts von mir wissen, Danielle«, sagte Le Page, stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an.


  Danielle zuckte mit den Achseln, als würde ihr das weitere zweihundert Dollar einbringen.
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  Wyatts Überwachungsmonitor an der Wand zeigte das körnige Gesicht eines Mannes, der mit einer Tasche in der Hand vor dem Gebäude stand und in die Kamera oberhalb der Eingangstür blickte.


  Als Wyatt sah, dass es sich um Dr. Lowe handelte, sagte er »Acht-Null-Fünf« in den Lautsprecher und drückte einen Knopf, damit sich unten das Türschloss öffnete. Statt hinter dem Spion Position zu beziehen, trat er auf den Flur hinaus, wo er sowohl die Türen des Fahrstuhls als auch die Tür zum Treppenhaus im Auge behalten konnte. Die Türen des Fahrstuhls glitten auseinander. Doch als der Mann, der aus dem Lift trat, die Pistole sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Die werden Sie nicht brauchen«, sagte er zu Wyatt.


  Wyatt steckte die Waffe weg. »Doc.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Wyatt.«


  Wyatt nickte, bedeutete Lowe mit einer Handbewegung einzutreten, und schloss die Tür von innen. Der Doc war um die sechzig, klein, eher schmächtig, wenn auch mit einem Schmerbauch von der Größe eines Basketballs. Er gehörte nicht zu den Ärzten, die Kriminelle quasi schwarz behandelten — er hatte kein Suchtproblem, war kein Spieler und besaß noch immer seine Approbation —, doch er stand in Wyatts Schuld. Nachdem es Lowes Ehefrau gelungen war, eine einstweilige Verfügung zu erwirken und eine rigorose Scheidungsvereinbarung durchzusetzen, hatte der Doc Wyatt angeheuert, damit der drei Gemälde stehle, für die Lowe einst eine Menge Geld hingeblättert hatte: Einen Sidney Nolan, einen David Hockney und einen Francis Bacon, alle zusammen rund fünf Millionen Dollar wert. »Das ist erst der Anfang«, hatte der Doc damals gesagt.


  »Hier geht’s lang«, sagte Wyatt jetzt.


  »So viel zur Begrüßung.«


  Wyatt machte eine Geste, die leichte Verärgerung zum Ausdruck brachte, und sein Mienenspiel schien den Arzt zur Sachlichkeit zu ermahnen. »Schussverletzung, sagten Sie?«


  »Ein Rinnenschuss an der Seite ihres Kopfes.«


  Die Atmosphäre im Schlafzimmer war eine friedliche, unterstrichen durch die zarten Streifen, die das Sonnenlicht auf Teppich und Bettdecke zauberte. Trotz ihrer Bewusstlosigkeit hatte sich Lydia hin und her geworfen. Das Kissen war blutverschmiert.


  Lowe untersuchte sie. »Man sollte sie wirklich in ein Krankenhaus bringen.«


  »Das wird nicht passieren«, sagte Wyatt. »Zumindest nicht jetzt.«


  »Ich kann die Blutung stillen, aber sie müsste unter Beobachtung bleiben.« Lowe zog Lydias Augenlider hoch. »Es sieht nicht nach einer Gehirnerschütterung aus«, murmelte er, »aber — «


  »Können Sie sie verarzten? Ich brauche ein paar Tage. Wenn man sie in diesem Zustand ins Krankenhaus einliefert, rückt sofort die Polizei an und fängt an rumzuschnüffeln.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte Lowe. Er überlegte. »Wenn wir sie einliefern, könnten wir angeben, sie sei von einem Motorrad gefallen und habe sich den Kopf an spitzem Metall oder so verletzt.«


  »Danke, Doc.«


  »Meine Frau hat übrigens noch einen Bill Henson. Ich hätte nichts dagegen, den in die Finger zu bekommen.«


  »Fordern Sie’s nicht heraus«, sagte Wyatt.


  Lowe versorgte die Wunde und gab Wyatt ein paar Tabletten. »Sedativa, Schmerzmittel. Sie wird noch ein paar Stunden bewusstlos sein. Geben Sie mir Bescheid, wenn sich ihr Zustand verschlechtert.«


  Dann war er weg.


  Einige Kilometer östlich von Wyatts Apartmenthaus hatte Le Page in der nächstgelegenen Hertz-Filiale den BMW gegen einen hellblauen Ford getauscht, saß jetzt hinter dessen Lenkrad, den tragbaren GPS-Monitor und gleichzeitig das Geschehen bei Furneaux Brothers im Blick. Der Rest des Vormittags plätscherte dahin, die Polizei war inzwischen eingetrudelt und noch immer kein Signal vom Peilsender. Dass die Diebe den Hauptsender finden würden, damit hatte Le Page gerechnet, aber doch nicht die beiden Exemplare, die er in den stabilen Griffen der Dokumentenmappen versteckt hatte, also musste etwas anderes schiefgelaufen sein. Ein Funkloch, umweltbedingte Beeinträchtigungen, Probleme mit dem Satelliten?


  Um zwölf Uhr dreißig kam Danielle aus dem Geschäft der Furneaux’, mit Tasche und in einem dünnen Jäckchen. Le Page beobachtete, wie sie stehen blieb und unschlüssig an ihrer Unterlippe nagte. Als sie sich in Bewegung setzte, folgte er ihr bis zu einem kleinen roten Mazda, der auf einem schmalen Parkplatz auf der Rückseite eines Supermarktes stand.


  Es konnte jetzt in jede Richtung gehen. Aber es lief genau so, wie Le Page es erwartet hatte. Er wusste, dass Danielle in Highett wohnte, doch statt nach Hause zu fahren wie jeder andere, der ein paar nervenaufreibende Stunden hinter sich hatte, oder zum Lunch in ein Café zu gehen, fuhr sie quer durch die Stadt nach North Melbourne, zu einer Bruchbude von Haus in einer engen, gewundenen Straße. Nachdem Le Page seinen Mietwagen hinter einen Müllcontainer manövriert und mit den Vorderreifen die Bordsteinkante überwunden hatte, stellte er den Motor ab und ließ sein Seitenfenster herunter. Er platzierte eine Nikon mit Teleobjektiv auf dem Rahmen und fotografierte Danielle, als sie das Tor zum Vorgarten aufstieß und an eine weiße Eingangstür klopfte.


  


  ***


  


  Es reagierte niemand, das Haus machte einen verwaisten Eindruck. Danielle war sich nicht schlüssig, wie sie sich verhalten sollte. Nach Hause fahren? Aber sie musste Gewissheit haben, ob Eddie Oberin hinter dem Raub steckte, musste wissen, ob ihr loses Mundwerk verantwortlich war dafür. Eddie hatte sie bezirzt, sich ihm doch anzuvertrauen, was ihren Job betraf und die gruseligen Brüder, für die sie arbeitete. Bettgeflüster. Jetzt kam sie sich dumm vor, fühlte sich eingeschüchtert; dumm, weil sie auf den Leim gekrochen war, und eingeschüchtert wegen Le Pages unheimlichen Fingern, die ihr erst wehgetan und sie dann mit Hundertdollarscheinen bezahlt hatten.


  Sie versuchte, sich einzureden, dass sie nichts Falsches getan hatte, zumindest nicht mit Absicht. Außerdem war es eine Ewigkeit her, mindestens zwei, drei Monate. Sie war weitergezogen, andere Kerle, andere Erfahrungen. Nachdem Eddie nicht mehr auf ihre Anrufe reagiert hatte, war ihr nur ein Achselzucken eingefallen, kein Ding. Wenn man nicht viel investiert, kann man nicht viel verlieren.


  Sie musste daran denken, wie er eines Tages im Fitnessstudio aufgetaucht war, ein attraktiver, älterer Kerl mit einem Funkeln in den Augen. Ruhig, entspannt, gut angezogen, nicht so ein krampfiger Versager zwanzig plus. Sie hatte nichts dagegen, dass er sie anmachte und ein wenig aushielt. Der Sex war gut, wenn auch nicht überwältigend; ein älterer Kerl eben, der sich Zeit ließ und wusste, wie man auf die Bedürfnisse einer Frau eingeht. Hin und wieder versorgte er sie mit ein wenig Koks oder etwas Speed.


  Hinterher lag er gern einfach nur da, ihren Kopf auf seiner Brust oder in seiner Armbeuge, und sie quatschten über Gott und die Welt. Sie erzählte ihm von den Geheimfächern in dem fetten Audi. Auch von Le Pages Besuchen, die mit den Verkaufsreisen der Furneaux’ zusammenfielen, und von den neuen Stücken, die angeblich aus Nachlässen stammten.


  Raffiniert eingefädelt von dem Mistkerl, dachte sie jetzt. Eddie erzählte so manches über Chefs, die er jahrelang hatte ertragen müssen, über Gaunereien, von denen er etwas spitzgekriegt hatte oder an denen er selbst beteiligt gewesen war. Ganz allmählich lullte er sie ein, raspelte Süßholz und sie fiel darauf rein. Schließlich blieben seine Anrufe aus und sie vermutete, dass eine andere dahintersteckte, wollte sich deswegen aber nicht erniedrigen.


  Eddie wollte es nie bei sich zu Hause treiben. »Eine Junggesellenbude«, sagte er, »eine Seite von mir, die du sicher nicht kennenlernen möchtest.«


  Doppeldeutig, oder? Als hätte er nichts dagegen einzuwenden, irgendwann seinen Status zu verändern. Also fickten sie in ihrer Wohnung.


  Aber sie wusste, wo er wohnte. Und nachdem sie die Befragung durch die Cops überstanden und Henri ihr gestattet hatte, den Rest des Tages freizunehmen, war sie sofort zu Eddie gefahren.


  Und jetzt war der Mistkerl nicht zu Hause.


  


  ***


  


  Le Page fotografierte das Mädchen mehrere Male, während sie an die Tür klopfte, und auch als sie zu ihrem Wagen ging, um wieder abzudampfen.


  Er beschloss zu bleiben. Danielle war die bekannte Größe. Die unbekannte Größe war die Person, die hinter der weißen Tür wohnte. Er holte sein Telefon hervor. »Ich muss noch mal mit Danielle sprechen. Du wirst sie festhalten, bis ich wieder da bin.«


  »Sie ist nicht hier«, sagte Henri.


  Le Page atmete tief durch. »Das ist mir klar. Ich will, dass du sie vor ihrem Haus abfängst.«


  »Ich werde Joseph schicken«, sagte Henri.


  Le Page richtete sich auf eine Wartezeit ein.


  


  ***


  


  Nach dem Besuch des Arztes wurde Wyatt kribbelig. Wenn es am Ende zu einem Ergebnis kam, konnte er stundenlang voller Geduld ausharren, aber eine Verletzte zu pflegen, das brachte ihm nichts. Er brauchte Bewegung.


  Vielleicht verbarg sich Eddie Oberin ebenfalls in aller Öffentlichkeit. Nachdem er Lydias Hausschlüssel eingesteckt hatte, flitzte Wyatt hinüber in die Tiefgarage eines benachbarten Gebäudes, zu einem alten Falcon, den er dort untergestellt hatte. Dem Wirtschaftsstudenten aus Malaysia, der Wyatt diesen Platz vermietete, brachte das im Monat ganz bequem einhundert Dollar ein.


  Es handelte sich um ein Eckhaus, was bedeutete, dass es zwei Zufahrten zur Garage gab. Eine führte auf die Straße, wo Wyatts Apartmentgebäude stand, die zweite befand sich um die Ecke. Wyatt, ausgestattet mit Baseballkappe und Sonnenbrille, nahm die zweite, bog in seine Straße ein und fuhr im Schritttempo geradeaus, dankbar für die Fahrbahnschwellen, die ihn zum langsamen Fahren zwangen und ihm Zeit gaben, einen Blick in die parkenden Autos zu werfen. Sie waren alle leer genau wie der Bürgersteig. Nur eine Frau in Postuniform beim Austragen von Briefen, und die hatte bereits in dieser Ecke von Southbank gearbeitet, als Wyatt hierhergezogen war.


  Zufrieden mit dem Ergebnis, fuhr er nach Abbotsford. Aufgehübschte Häuschen bestimmten inzwischen das kleine Viertel am Fluss, aber die Gerüche, die von der Brauerei und vom Wasser herüberwehten, blieben einem in der Nase hängen, und in den Nebenstraßen kauerten noch immer schäbige Fabriken und Weatherboardschachteln dicht an dicht. Hier und da drang die Sonne durch und zauberte Regenbogenfarben in ölige Schlaglöcher. Dirty old town, dachte Wyatt.


  Lydia wohnte in einer Doppelhaushälfte, erbaut gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts, mit Blockstreifen auf dem Dach der kleinen Veranda, alles in allem jedoch in einem renovierungsbedürftigen Zustand. Er beobachtete das Haus eine halbe Stunde vom Wagen aus, bevor er hineinging. Nachdem er sich einen schnellen Überblick über das Innere des Hauses verschafft hatte, nahm er auf der Suche nach Hinweisen zu einem Doppelleben oder einem Partner Briefe, Kalender, Dateien auf dem Computer, Schränke, Schubladen und das Badezimmer unter die Lupe. Da er auf nichts Verdächtiges gestoßen war, machte er sich daran, Kleidung zum Wechseln zusammenzusuchen, und füllte einen großen Müllsack mit Unterwäsche, T-Shirts, Jeans, Tops und Schuhen. Unbewusst verfuhr er sehr behutsam mit den Sachen, was ihn ein wenig verwirrte.


  Während Wyatt alles zusammentrug und einpackte, lag Le Page auf der Lauer. Da war das Ticken des sich abkühlenden Motors seines Mietwagens, aber noch immer kein GPS-Signal vom Transponder, den er bei den Wertpapieren versteckt hatte, und auch kein Lebenszeichen aus dem Haus mit der weißen Tür. Mittlerweile spazierten Fußgänger vorbei und jeder von ihnen beäugte Le Page in seinem Wagen. Ihm war klar, dass einige sich wunderten, das Gefühl würde stärker werden und in ihnen arbeiten. Mit einem Fluch auf den Lippen nahm er seine Kamera und stieg aus dem Wagen.


  Gegenüber dem Haus mit der weißen Tür stand ein kleines, zweistöckiges Gebäude, das mit seinem cremefarbenen Putz und den dicken Säulen entfernt an eine Villa im mediterranen Stil erinnerte. Eine in Schwarz gekleidete Frau spritzte den Beton vor dem Haus mit Wasser ab. Le Page, geschmackvoll gekleidet, das asketische Gesicht sehr ernst, ging auf die Frau zu und klappte kurz seine Brieftasche auf. »Polizei. Ich brauche eines Ihrer Zimmer zur Straße, in der oberen Etage, und zwar für einige Stunden.«


  Er hatte die Frau schnell taxiert, eine Witwe, entweder Türkin oder Libanesin, die naturgemäß Respekt vor allen möglichen Behörden hatte.


  Sie würde sich nicht querstellen.


  »Leben Sie allein hier?«


  Sie wich zurück, starrte auf den Gartenweg; Le Page betrachtete das als Einladung und betrat das Haus, inspizierte es auf die Schnelle und fand nur verwaiste Räume vor, ausgestattet mit Mobiliar, wofür die einschlägigen Möbelscheunen im Spätprogramm Werbung machten. Viel dunkles, klobiges Holz, Gold und Samt. Das muss was Erdumspannendes sein, dachte Le Page, der sich an die Wohnungen von Algeriern in Marseille erinnerte. Er postierte sich am Fenster und beobachtete mit wahrer Engelsgeduld die Straße. Es war ein Uhr mittags.


  


  ***


  


  Wyatt parkte zwei Blocks entfernt von Eddie Oberins Haus auf dem Kundenparkplatz einer Subway-Filiale, mit der hinteren Stoßstange zur Mauer, um notfalls schneller wegfahren zu können. Im Kofferraum lag eine Sporttasche mit Utensilien: Werkzeug, einige für Handwerker typische Kleidungsstücke, Formulare, die einen offiziellen Eindruck machten, und ein tragbares Messgerät. Er streifte eine gelbe Sicherheitsweste über, steckte einen Glasschneider ein und machte sich zu Fuß auf den Weg, ein Klemmbrett unter dem Arm. Ein Klemmbrett ist nicht nur eines der ältesten Requisiten, es ist auch eines der überzeugendsten. Das Ding machte Wyatt als Person unsichtbar. Damit ging er als Ableser irgendwelcher Zähler durch oder als Typ, der Schlaglöcher aufnahm.


  Er bewegte sich ohne zu zögern oder stehen zu bleiben durch Eddies Straße, setzte einen Fuß vor den anderen, als wolle er zu einem bestimmten Haus am anderen Ende. Dann ging er langsam zurück, und während er sich Eddies Leben hier vorstellte, sah er auf Hausnummern und kritzelte mit dem Kugelschreiber irgendeinen Blödsinn auf das Klemmbrett. Man hatte nicht alle Häuser entlang der hügeligen, eng bebauten Straßen luxussaniert. Hinter Veranden und lichtschluckenden Hecken duckten sich hier und da schäbige Ziegelbauten oder kleine Klitschen mit Weatherboardverschalungen, unverändert seit hundertvierzig Jahren. Darin wohnten widerständige alte Ehepaare, die zu arm oder zu stur waren für eine Renovierung oder einen Umzug. Wohin sollten sie auch ziehen? Weit weg an den Stadtrand, in ein neues Viertel, wo es keine Liebe, keine Selbstachtung und keine öffentlichen Verkehrsmittel gab? Und so blieben sie, bis sie starben.


  Eddies Eltern waren vor fünfzehn Jahren gestorben und Eddie war wieder eingezogen in die winzige Weatherboardschachtel, wo er aufgewachsen war.


  Der Schuppen war eine Ruine, aber das hier war North Melbourne und das Grundstück somit ein Vermögen wert. Doch wie er Wyatt erzählt hatte, spielte Eddie nicht mal mit dem Gedanken zu verkaufen. »Ich würde das Geld doch nur verspielen oder zum Fenster rauswerfen«, hatte er gesagt. »Außerdem liebe ich die Bude.«


  Liebte er sie genug, um nach dem heutigen Fiasko zurückzukehren? Wyatt war auf dem Weg zum anderen Ende der Straße, umgeben vom Sonnenlicht des frühen Nachmittags, das strahlend auf dem Asphalt lag, auf den parkenden Autos und seelenlosen Vorgärten. Die Besitzer dieser Gärten waren bei der Arbeit, zumeist junge Fachleute mit hohen Einkommen und noch höheren Hypotheken, verliebt in die Vorstellung von einem Leben in den citynahen Vororten, in direkter Nachbarschaft zur Universität, die während des Studiums für eine Abkapselung dieser Leute gesorgt und eine von Bangigkeit getragene Abneigung gegenüber Entfernungen in ihnen erzeugt hatte. Mit lukrativen Jobangeboten irgendwohin gelockt, kämen sie stets zurück in ihre von Architekten entworfenen Kästen in der Nähe der Studentenwohnheime, wo sie einst ihre Jungfräulichkeit verloren oder zum ersten Male gekifft hatten. In Wyatts Augen machte sie das zu völlig durchschnittlichen Menschen. Ängstliche Vorbehalte gegenüber dem Umherstreunen, der Instinkt der Herde.


  Er hatte das Ende der Straße erreicht, machte jetzt kehrt und richtete auf dem Rückweg sein Augenmerk unauffällig auf jeden einzelnen Wagen in der Ansammlung von Rostlauben der Studenten, Achtzigerjahre-Holden-Limousinen alter Knacker, Saabs, Golfs, Subarus und einem Hertz-Mietwagen Marke Ford. Von keinem stieg Motorenwärme auf. Nirgendwo jemand hinter dem Steuer, der vorgab, Zeitung zu lesen oder zu telefonieren. Zwei junge Frauen mit Kinderwagen kamen um die Ecke, eine von ihnen mit einem Kleinkind, das sich in ihre Jeans krallte. Sie verschwanden in einem Haus in der Mitte der Straße. Einen halben Block entfernt von der Kreuzung errichteten zwei Männer ein neues Dach und das offenkundig bereits seit Tagen. Auf einer Veranda saß ein altes Ehepaar hinter einem Vorhang aus Weinranken und Kletterpflanzen. Und das war’s.


  Le Page sah den Mann, der mit großen Schritten die Straße hoch- und wieder hinunterging. Das Klemmbrett war überzeugend, nicht aber das verstohlene Überprüfen jedes einzelnen Wagens, und kein normaler Mensch mit Klemmbrett verhielt sich bei genauerem Hinsehen derart rätselhaft, derart auffällig unauffällig. Le Page war sofort alarmiert und schoss ein paar Fotos. Die Frau betrat das Zimmer. »Kaffee oder Tee, Sir? Haben Sie Hunger?«, fragte sie.


  Er beachtete sie nicht. Der Fremde unternahm einen weiteren Gang die Straße hinunter.


  »Sir?«


  »Verschwinden Sie.«


  


  ***


  


  Wyatt drehte kurz den Kopf, erhaschte einen Blick auf die rechte Seite von Eddies Haus, ging dann weiter an der Vorderfront entlang und warf einen kurzen Blick auf die linke Seite. Die Bude sah verlassen aus. Je eine Hecke rechts und links schirmten sie von den Nachbarhäusern ab, ein Siebzigerjahre-Bau aus hellem Klinker das eine, das andere ein neues, hellgraues Etwas, das aussah wie aufeinandergestapelte Würfel aus gewelltem Eisen, eines von der Art, wo »sein« und »ihr« Peugeot in der Auffahrt standen. Wyatt ging weiter bis ans Ende der Straße und wieder zurück.


  Kurz danach verließ das alte Ehepaar seine Veranda und verschwand im Haus. Wyatt öffnete das Tor zu Eddies Vorgarten, schloss es hinter sich und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf.


  


  ***


  


  Le Page beobachtete den Mann, der, so wie zuvor Danielle an die weiße Tür klopfte. Er versuchte sich eine Vorstellung über beider Motiv zu machen: Sie sind aufgetaucht, um die Beute zu teilen, dachte er, wurden aber von ihren Partnern aufs Kreuz gelegt. Sie sind aufgetaucht, um die Diebe zu überfallen. Man hat sie betrogen und sie sinnen auf Rache.


  Und nun ist der Fremde auf der Jagd.
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  Als Erstes suchte Wyatt nach einem Ersatzschlüssel, drehte ein paar Steine im Garten um, sah unter die Topfpflanzen, glitt mit der Hand über die oberen Rahmen der Tür und der Fenster, nahm sich den Sicherungskasten vor.


  Es war ein alter Sicherungskasten mit einem Zähler, der momentan nur einen minimalen Verbrauch anzeigte — vermutlich der Kühlschrank. Wyatt legte den Hauptschalter um, flitzte hinüber in die Büsche, um abzuwarten, ob der Alarm losginge und Eddie Oberin mit einer Waffe aus dem Haus gestürmt käme.


  Nichts dergleichen geschah. Wyatt schlich um die Ecke, zur Rückseite des Hauses. Unkraut hatte den Garten fest im Griff. Ein Geräteschuppen aus Aluminium schimmerte im Sonnenlicht, dann waren da noch eine gespannte Wäscheleine und eine Schubkarre, voll mit bemoosten Ziegelsteinen.


  Ein Platz, wo man höchst ungern in die Falle geraten wollte. Also inspizierte Wyatt den rückwärtigen Zaun, dahinter ein schmaler, mit Blaustein gepflasterter Weg, mit Jasmin bewachsene Zäune, Hanfpflanzen und ein paar aufgeweichte Pappen. Die Gartenpforte war unverschlossen, stieß aber gegen einen Blaustein und ließ sich nicht aufstoßen. Wyatt rüttelte am Zaun: Die faulenden Latten hinterließen grünlich schwarze Spuren an seinen Händen. Er riss ein paar Latten heraus, schuf eine Lücke, durch die er hindurchschlüpfen konnte.


  Wieder zurück im Garten, konzentrierte er sich im Schutze des Aluminiumschuppens auf die Beobachtung des Hauses. Er verharrte nahezu regungslos. Die meisten Menschen sind als Wachposten ungeeignet, doch in Wyatts Leben bildeten Stille, Beobachtung und Nachdenken die Grundpfeiler. Warten und Nachdenken waren für ihn etwas Stetiges, Natürliches, vergleichbar mit Atmen. Er war mit sich im Einklang, hörte das Raunen des Windes, hörte, wie die Stadt sich um ihn herum erhob, und versuchte, sich Eddie Oberin im Nachbeben der morgendlichen Ereignisse zu vergegenwärtigen. Er fragte sich, was Eddie wisse oder vermute, und logischerweise auch, wie er, Wyatt, sich an seiner Stelle verhielte. Ganz sicher würde er die Nachrichten im Radio und Fernsehen verfolgen. Er würde sich fragen, warum man nicht von Leichen in der Nähe des brennenden Audi berichtete. Und das würde ihn aus der Bahn werfen. Wenn er glaubt, dass ich noch lebe, dachte Wyatt, wird er es mit der Angst zu tun bekommen. Wenn er glaubt, dass ich tot bin, wird er sich fragen, warum die Cops dazu schweigen.


  Und dann Eddies Beziehung zu Lydia. Hatte es von Anfang an zum Plan gehört, sie zu erschießen? War diese mysteriöse Frau erst später hinzugekommen oder war sie von Anbeginn an mit von der Partie gewesen? Vielleicht hatte Eddie gar nicht gewusst, dass seine Partnerin anfangen würde zu schießen und der ganzen Geschichte so eine Wendung geben würde.


  Nun denn, würde Eddie das Risiko eingehen und nach Hause zurückkommen? Wyatt hielt es für wahrscheinlich, dass Eddies Überlegungen mit Lydia zusammenhingen. Inzwischen wird er davon ausgehen, dass die Polizei sie identifiziert hat, dachte er. Ihm wird klar sein, dass die Polizei ihn mit Lydia in Verbindung bringen kann und dass eine Rückkehr somit ausgeschlossen ist, erst recht, wenn er es für möglich hält, dass ich noch am Leben bin.


  Mit Befriedigung stellte Wyatt fest, dass es ihm gelungen war, sich nahtlos in Eddie Oberin hineinzudenken. Nun ging es darum, einen Weg zu finden, in das Haus zu gelangen. Zunächst versuchte er es mit der Hintertür, ein stabiles Exemplar hinter einer zusätzlichen Tür aus Eisen und Maschendraht. Beide Türen waren mit erstklassigen Schlössern versehen. Er überprüfte die Fenster. Sie waren alle verschlossen und mit einer Alarmanlage verbunden — ein dünner Metalldraht verlief rund um den Rand einer jeden Glasscheibe. Würde man die Scheibe einschlagen und den Draht durchtrennen, löste man den Alarm aus. Als Wyatt den Hauptschalter umgelegt hatte, war der Alarm nicht aktiviert worden, also verfügte er über eine eigene Stromversorgung.


  Die Lösung war einfach. An einem Fenster an der Seite des Hauses kam der Glasschneider zum Einsatz. Ohne den Draht zu beschädigen, schnitt Wyatt die Scheibe komplett heraus und stellte sie zur Seite. Er blickte hinein, sah ein kleines Zimmer, einen schmuddeligen Teppich, mehr nicht. Er stieg ein, ließ sich auf den Boden fallen und wartete. Alles an dem Haus schien windschief zu sein, doch nichts verriet die Anwesenheit von Eddie, von Freunden oder Verfolgern. Und die Luft roch abgestanden. Zugegeben, der Kerl hatte die letzte Woche in Motels zugebracht, doch das Haus machte einen verwaisten und stark vernachlässigten Eindruck. Wyatt ging in den Flur, um sich von dort aus jeden Raum vorzunehmen. Seine erste Einschätzung schien sich zu bestätigen.


  Alte Möbel, reif für den Sperrmüll, und nirgendwo etwas von Wert, wie zum Beispiel Fernseher, Stereoanlage, Kühlschrank, Computer. Das Übrige ließ auf ein Leben voller abenteuerlicher, unerreichbarer Ziele schließen. Wyatt stieß auf Lotterielose, Wettscheine, ein paar zerlesene Pornohefte, eine steife Socke in einer staubigen Ecke, auf einen instabilen Kleiderschrank mit kaputter Tür. Nikotin hatte Wände und Decken verfärbt und der Teppich war voller Abdrücke von Möbelstücken. In der Küche, über der Spüle, hing eine elektrische Uhr, ein Opfer der Spinnweben und selbst für einen Trödler uninteressant, andererseits die Erklärung, weshalb der Stromzähler einen so geringen Verbrauch angezeigt hatte. Laut dieser Uhr war es zwanzig nach eins.


  Im Flur, vor der Eingangstür, lagen Briefe und Prospekte. Ein Schreiben von Optus bestätigte, dass der Telefonanschluss gekündigt und das Konto ohne Restbetrag aufgelöst worden sei. Eine Bank hatte geschrieben: Um die Zwangsversteigerung offiziell einleiten zu können, sei möglichst bald sowohl Mr. Oberins persönliches Erscheinen als auch seine Unterschrift vonnöten.


  Wyatt ging ein weiteres Mal durch das Haus und fand ein Streichholzbriefchen in kräftigem Marineblau, darauf gedruckt eine schwarze, geschwungene Silhouette, die Aufschrift »Blue Poles« in goldenen Buchstaben und eine Adresse in der Flinders Lane.


  Es klopfte an der Tür.
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  Es klopfte ein zweites Mal. Jemand rief: »Eddie? Bist du da? Ich bin’s, Danielle.«


  Wyatt zählte eins und eins zusammen, riss die Tür auf, packte die Frau am Unterarm und zog sie herein. Er hatte Danielle kaum über die Schwelle gezerrt, als er die Tür auch schon wieder zuschlug. Jetzt umfassten seine Finger Danielles Hals, drückten ihr die Luft ab, und sie wich zurück an die Wand, schraubte sich auf Zehenspitzen in die Höhe. Ihr Haar, ihre Kleidung und die Hände rochen nach gebratenem Fleisch und Soße.


  Er lockerte seinen Griff. »Kommen Sie direkt von der Arbeit?«


  »Was? Wer sind Sie? Wo’s Eddie?«


  Das war nur Theater. Ihre Augen wichen ihm aus, sie suchte nach irgendeinem Dreh. Für so etwas fehlte Wyatt die Zeit, also drückte er wieder fester zu. »Sind Sie direkt hierhergekommen?«


  Er sah, dass sie die Taktik änderte, ließ von ihr ab und beobachtete, wie sie schluckte, sich den Hals rieb und schließlich den Kopf schüttelte. »Nicht ganz. Ich bin schon mal hier gewesen.«


  »Und?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »War niemand da, also bin ich was essen gegangen und habe Sie gesehen.«


  Wyatt überlegte. »Auf dem Parkplatz von Subway? Sie haben mich erkannt?«, fragte er schließlich.


  »Ja.« Bei ihrem Geständnis schwankte sie zwischen Stolz und Angst.


  Wyatt zog sie von der Tür weg. »Wir müssen verschwinden. Sofort. Und zwar hinten raus.«


  Sie wehrte sich gegen den stählernen Griff seiner Finger. »Aua! Warum?«


  »Man ist Ihnen wahrscheinlich gefolgt.«


  »Gefolgt?«


  Wyatt erwiderte nichts darauf, sondern zog sie in einem wahren Hindernislauf hinter sich her zum Hinterausgang. »Sie tun mir weh«, sagte sie.


  Er öffnete die Tür, verschaffte sich einen schnellen Überblick über den jämmerlichen Garten und hastete mit Danielle als Schutzschild die Stufen hinunter, hinein in das wuchernde Unkraut. Von der Straße drangen laute Männerstimmen herüber. Durch das Gras zerrte er Danielle zu den vermoderten Latten des Zauns.


  »Die Jacke ist hinüber«, verkündete sie, als sie auf der anderen Seite waren, und hielt sich die zerrissene, mit Moos befleckte Jacke vom Körper weg.


  »Seien Sie still!«


  »Seien Sie doch still!«


  Er versetzte ihr eine kräftige Ohrfeige. »Sie haben Eddie mit Informationen gefüttert.«


  »Aua.«


  »Los jetzt!« Er wollte, dass sie in die Gänge kam.


  »Aber nicht mit Absicht. Und es ist eine Ewigkeit her.«


  Wyatt stieß sie über das schmierige Pflaster bis zum Eingang der Gasse, bemüht, dass sich Danielle dicht an den Gartenzäunen und den Jasminranken vorbeibewegte. »Gleichgültig, ob Sie Eddie bewusst oder unbewusst geholfen haben, Sie sind eine Verdächtige.«


  »Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


  Wyatt spürte, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. »Es muss Ihnen jemand gefolgt sein, die Polizei oder Le Page. Und was für eine Überraschung, Sie gehen nicht nach Hause, sondern schnurstracks hierher, zum Haus eines Vorbestraften«, sagte er brutal.


  Sie schwieg. Wyatt presste sich und auch Danielle gegen eine Mauer, streckte den Kopf vor, sah die Gasse hinunter, die Luft war rein. Er konnte sich keinen Reim auf die lauten Männerstimmen machen, auch nicht auf die darauf einsetzende Stille. Als ein Taxi am Bordstein der Querstraße hielt, rannte er in gebückter Haltung darauf zu, Danielles schmales Handgelenk noch immer im Klammergriff seiner Finger.


  »Aua.«


  »Halten Sie den Mund.«


  Sie schoben sich auf den Rücksitz und Wyatt sagte: »Southern Cross!« Der Fernbahnhof. Von dort aus konnte er jeden x-beliebigen Zug nehmen. Das Taxi fädelte sich in den Nachmittagsverkehr ein und passierte Eddie Oberins Straße. Drei junge Männer schubsten und bedrängten Le Page, mehr konnte Wyatt jedoch nicht beobachten. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, zog Danielle zu sich heran, als wären sie ein Liebespaar, und flüsterte in ihr Ohr: »Le Page, ich habe ihn gerade gesehen.«


  Sie erstarrte. »Jetzt wird’s brenzlig für Sie. Er wird Sie triezen. Gehen Sie nicht nach Hause.«


  Sie nickte und Tränen tropften auf ihr T-Shirt.


  Ohne eine Spur von Mitleid fuhr Wyatt fort: »Eines Tages ist Eddie Ihnen über den Weg gelaufen, nett, charmant, und ihr habt angefangen, euch zu treffen.«


  »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass er mir auf den Zahn fühlen wollte.«


  »Haben Sie gegenüber der Polizei seinen Namen erwähnt? Oder gegenüber Le Page?«


  »Nein! Ich schwöre, ich hab es erst später geschnallt, und ... «


  Wyatt ließ sie reden. Das tat ihr wahrscheinlich gut. Als sie wissen wollte, was er mit Eddie und dem Raub zu tun habe, erwiderte er nichts, drückte ihr stattdessen ein paar Dollar in die Hand und stieg an der nächsten Ampel aus.
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  Nach der Hektik des Vormittags gönnte Eddie Khandi eine Runde Schlaf, fuhr zurück nach Yarra Junction und erkundigte sich nach der Bibliothek. Seit er die Schule verlassen hatte, war er nicht einmal in der Nähe einer solchen gewesen, und bereits beim Betreten der kleinen Bücherei hinter den Dorfläden überfielen ihn triste Erinnerungen. Er vermied den Blick auf die Ansammlung abgegriffener gebundener Bücher und ging direkt zur Anmeldung.


  »Ich würde gern ins Internet.«


  Er sah hinüber zu der kleinen Gruppe von Computern. Jeder Platz war belegt — den grauen Haaren nach zu urteilen von Rentnern. Alte Knacker und alte Schachteln, die mit einem Finger auf den Tasten herumhämmerten und auf der Suche nach möglichen Sträflingen in ihrem Stammbaum das Netz durchforsteten.


  Die Bibliothekarin fuhr mit dem Finger die Reservierungsliste entlang. »Ich fürchte, wir haben erst um zwei Uhr wieder einen freien Platz.«


  Das gab ihm eine Stunde Zeit, etwas zu essen. »Das passt«, sagte Eddie.


  Er ging in den Pub, bestellte eine Grillplatte und nuckelte an einem Bier. Er wollte einen klaren Kopf haben, wenn er zur Bibliothek zurückging.


  Im Fernseher an der Wand oberhalb der Bar lief eine Talkshow. Als die neuesten Nachrichten kamen, versuchte Eddie, so viel wie möglich davon mitzubekommen. In der Hütte hatte er die Mittagsnachrichten gehört, aber die Einzelheiten über den Raub und den abgefackelten Audi waren eher dürftig gewesen. Eddie wollte Bilder. Er starrte auf den Bildschirm.


  Gut, ein Bericht über den Park, die ausgebrannte Karosserie des Audi, Cops, Schaulustige, die umherschwirrten, und in einiger Entfernung ein Fahrzeug der Feuerwehr — aber keine Leichensäcke, keine Rettungswagen, kein einziges Wort über einen Mann und eine Frau mit Schussverletzungen.


  Er wagte nicht, daran zu denken, dass Lydia noch am Leben sein, dass sie mit den Cops gesprochen haben könnte. Oder mit Wyatt. Würde sie sich nach all den Jahren noch an die Hütte erinnern? Er hatte Mühe, sein Bier auszutrinken. Es schmeckte inzwischen nach gar nichts und seine Geschmacksknospen, sein Mund und seine Kehle versagten ihm die Gefolgschaft. Er bestellte einen Scotch.


  Um zwei Uhr saß er zwischen einem alten Kerl, der sich Bilder von Kriegsschiffen aus dem Zweiten Weltkrieg ansah, und einem Mädchen von fünfzehn Jahren, die Songtexte googelte. Sie hatte jede Menge Speck an der Taille, Haare in Neonblau und Ringe in den Knorpeln beider Ohren. Eddie rückte seinen Stuhl etwas von ihr weg und öffnete den Internet Explorer.


  In der nächsten Stunde gab er die verschiedensten Kombinationen von Begriffen wie »Inhaberobligationen«, »Schatzbriefe«, »Bank of England« und »Diebstahl« ein. Ziemlich schnell stieß er auf einen Überfall, der sich unlängst ereignet hatte, eine große Sache, ein Kurier, den man in London am helllichten Tage mitten auf der Straße niedergestochen hatte. Eddie spürte ein Kribbeln und bewunderte die Chuzpe. Zweihundertsechzig Millionen! Und wer hatte den Rest? Er las weiter und erfuhr, dass Interpol aufgrund eines Hinweises vier Kuriere hatte festnehmen und im Koffer einer Irin, die sich auf dem Weg von Toronto nach Rio befunden hatte, Papiere im Werte von sechzig Millionen hatte sicherstellen können, außerdem weitere vierzig Millionen in einem Schließfach in Neu-Delhi, fünfundfünfzig Millionen bei einer stichprobenmäßig durchgeführten Gepäckkontrolle im Zuge eines Fluges von Los Angeles nach Peru und dreizehn Millionen in einem Hotelzimmer in Kapstadt. Blieben Papiere im Werte von zweiundneunzig Millionen Pfund, deren Verbleib noch ungeklärt war. Wenn man davon ausgehe, dass die Kuriere vor ihrer Festnahme diverse Ziele angesteuert hatten, dann, so die Ansicht von Scotland Yard und Interpol, seien die fehlenden Wertpapiere weithin verteilt worden. Einige würden bald fällig, aber nicht bevor sie von gewissenlosen Menschen gegen Kredite, Bargeld, Immobilien oder Gemälde eingetauscht worden seien ...


  Eddie schärfte sich Folgendes ein: Fälligkeitsdaten überprüfen.


  Er las weiter. Ein paar mysteriöse Todesfälle.


  Zurückgelehnt auf seinem Stuhl, den Blick starr auf die Deckenleisten der Bibliothek gerichtet, fragte er sich, worauf Khandi und er sich da eingelassen hätten. Womöglich waren die Furneaux-Brüder am Ende ganz große Nummern. Wenn dem so wäre, würden sie auf eine Geldforderung kaum anspringen. Andererseits fiel ihm niemand ein, niemand, dem er vertraute und der ihm die Papiere abkaufen oder einen Deal in die Wege leiten könnte. Völlig abwegig, darauf zu hoffen, dass Khandi oder er selbst einen Banker hinters Licht führen könnten. Also war Khandis Plan vermutlich der beste: Den Furneaux’ die Papiere gegen Zahlung einer Geldsumme zurückzugeben.


  Bevor Eddie die Bibliothek verließ, ging er auf die Seiten von ABC, Channel 9 und der Herald Sun. So gut wie nichts über den abgefackelten Audi und noch immer keine Silbe über Opfer einer Schießerei. Entweder hatten die Cops keine Leichen gefunden oder sie hatten und bewahrten Stillschweigen darüber.


  Er wischte sich die feuchten Hände an den Jeans ab, suchte im Netz nach der Telefonnummer der Furneaux’, fand sie und ging als Nächstes in das Postamt, um ein Kartentelefon zu kaufen. Das Mobiltelefon, das Wyatt ihm gegeben hatte, verschwand in einem Abfallbehälter.


  Zurück in der Hütte, traf er auf eine Khandi, die, voll auf Amphetamin, die Wände hochging.


  »Wo bist du gewesen, verdammt noch mal?«


  »Ich bin doch jetzt hier«, erwiderte Eddie.


  Sie überfiel ihn regelrecht, schmiegte sich voller Verlangen, voller Verzweiflung an ihn. »Ich habe gedacht, du hättest mich verlassen. Hab gedacht, du liebst mich nicht mehr.«


  »Baby«, sagte Eddie, der sich der Herausforderung, so viel Leidenschaft zu erwidern, nicht gewachsen sah und hoffte, dass man es ihm nicht anmerke, »ich wäre doch nicht abgehauen — du hast schließlich die Papiere.«


  Zack! Er verlor das Gleichgewicht und die Welt geriet ins Wanken. »Das Geld ist dir also wichtiger als ich?«, kreischte Khandi.


  »Natürlich nicht«, sagte er und blinzelte, um das Bild der diversen Khandis, das vor seinen Augen waberte, auszulöschen. Sie war völlig durchgeknallt, eisenhart, absolut konzentriert, wenn es erforderlich war, und dazu unberechenbar, aber zwei Dinge änderten sich nie: Sie liebte ihn und sie wurde paranoid, wenn sie drauf war. Eddie nahm Khandi liebevoll in den Arm und brachte sie zum Sofa. Staub wirbelte auf, während er sie im Arm hielt und ihren Hals liebkoste.


  Sie schob ihn weg. »Was hast du herausgefunden? Hast du dir Pornos reingezogen?«


  Eddie war sofort auf der Hut. Auch nur die geringste Kleinigkeit konnte Khandi rasend eifersüchtig machen. Nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ein Werbeplakat mit einer Mieze in Unterwäsche konnte er sich erlauben — und wie sollte man das heutzutage vermeiden? »Ich glaube nicht, dass man sich in einer Bibliothek Pornos ansehen kann.« »Nicht dass ich so was vorhatte«, fügte er hastig hinzu. Er berichtete ihr von dem Londoner Raub.


  »Zweihundertsechzig Millionen? Wo ist der Rest abgeblieben?«


  »Kapstadt, Peru ... wo auch immer. Einiges ist bei Henri Furneaux gelandet und er war im Begriff, sein Kontingent an den Mann zu bringen«, vermutete Eddie.


  Khandi holte eine Dose Bier für Eddie und für sich Tequila, dann setzten sie sich nach draußen in die Sonne. Er nahm sich die Pistole vor und staunte nicht schlecht, als es ihm gelang, die Ladehemmung zu beseitigen. Als Khandi ihren reizenden Fuß in seinem Schritt platzierte, bekam Eddie allerdings Probleme mit der Konzentration.


  Er nahm einen Schluck Bier. »Nirgendwo in den Nachrichten etwas über Lydia und Wyatt.«


  »Diese Schlampe«, zischte Khandi.


  »Für uns ist das ein Problem, Süße.«


  »Wie das? Frauchen hab ich ausgeschaltet und Wyatt kann uns nicht aufspüren.«


  Eddie zerdrückte seine leere Bierdose und schleuderte sie in Richtung eines Prachtstaffelschwanzes.


  »Man sollte annehmen, dass sie irgendwas in den Nachrichten bringen.«


  »So ist das nun mal bei den Bullen«, sagte Khandi. »Totschweigen, die Sache.«


  Eddie brütete vor sich hin. »Ich glaube, dass Folgendes passiert ist«, sagte er schließlich. »Die kugelsichere Weste hat Wyatt geschützt und er ist zum Wagen. Hat Lydia gefunden, sie auf den Beifahrersitz gehievt und ist abgehauen, bevor die Cops eingetroffen sind.«


  »Kannst du das endlich mal lassen?«


  »Du hörst mir nicht zu. Wenn Wyatt uns findet, können wir einpacken.«


  Khandi umarmte ihn ungestüm. »Für den Sack hab ich ’ne Kugel in Reserve und ich weiß, wo er wohnt, also entspann dich, okay?«


  Er hatte ihr einmal das Apartment in Southbank gezeigt, als Wyatt die Parks ausgekundschaftet hatte. Aber sollte der Kerl so blöd sein und dorthin zurückgehen?


  Sie tranken noch etwas und beobachteten den Zug der Wolken über die Täler. Wesentlich ausgeglichener, jetzt, da der Tag sich langsam dem Ende zuneigte, sagte Eddie: »Ich denke, wir sollten Furneaux sofort kontaktieren, uns das Geld sichern, bevor Wyatt uns findet.«


  »Wyatt, immer nur Wyatt«, schrie Khandi auf ihre eigene irre Art, kam aber sofort wieder runter. »Keine schlechte Idee, glaube ich.« Er reichte ihr das neue Mobiltelefon und ihre Daumen mit den Tigerstreifen auf den Nägeln gaben geschickt die Nummer des Juweliers ein.
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  Als Furneaux in seinem Büro ans Telefon ging, um am Ende zu hören, wie eine Frau verkündete, sie rufe wegen der Wertpapiere an, rastete er beinahe aus. »Na Sie trauen sich ja was!«, schnauzte er.


  Die Stimme kreischte in sein Ohr. »Stopp, stopp, stopp, Henri, wir wollen gleich mal klarstellen, wer hier das Sagen hat.«


  Furneaux sah auf das Display. Eine unbekannte Nummer. »Danielle?«


  »Wer zum Teufel ist Danielle?«


  Furneaux schüttelte den Kopf. »Wer spricht da?«


  »Ich, Ihr Schutzengel. Ich hab Ihr Zeug, es ist alles da und in Sicherheit, und für eine Million können Sie’s zurückhaben.«


  »Sie belieben zu scherzen.«


  »Ich melde mich in einer Stunde wieder.«


  Aufgelegt. Henri sah auf seine Armbanduhr: drei Uhr fünfundvierzig. Kurz darauf regnete noch mehr Scheiße auf ihn herunter. Sein Mobiltelefon klingelte und Joe sagte: »Kann sie nirgends finden.«


  »Wen?«, fragte Henri, kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  Eine Pause entstand, die zum Ausdruck brachte, dass Joe in der jüngsten Vergangenheit herumstöberte, um dahinterzukommen, wann und wo er Henris Anweisungen falsch verstanden hatte. Mit leiser Stimme sagte er: »Danielle?«


  »Vergiss es. Komm zurück.«


  Als Nächstes hämmerte eine Faust gegen die Ladentür. Lynette Rigby, Detective Sergeant Rigby, ließ hinter der Scheibe ihre Dienstmarke für ihn aufblitzen. Er schloss die Tür auf. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie hier auftauchen.«


  »Schön, wenn man willkommen ist. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«


  »Im Augenblick ist es tatsächlich ungünstig.«


  Rigby lachte, drängte sich an ihm vorbei und ging durch den Verkaufsraum in das Büro. Sie setzte sich auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und wartete, bis Henri ihr gegenüber Platz genommen hatte. »Wir haben unsere Aussagen doch bereits bei den Jungs in Uniform gemacht«, sagte er und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Rechnet man irgendwo mit Ihnen, Henri? Ein wenig unter Druck wegen eines Termins? Erwarten Sie einen Anruf?«


  Furneaux richtete seine Manschetten, verschränkte die Arme und starrte Rigby an. »Ich werde auch nicht jünger.«


  »Oder reicher, wie’s scheint.«


  Meinte sie jetzt die Wertpapiere oder den Audi?


  »Hören Sie auf, mich zu schikanieren. Jeden Monat das Gleiche.«


  In gespielter Verwunderung breitete sie die Arme aus. »Aber, Henri, ich ermittle in einer Strafsache. Man hat Sie heute Morgen beraubt, schon vergessen?«


  »Hören Sie, für die CIU besteht keinerlei Notwendigkeit, aktiv zu werden. Joe hat das dämliche Tor offen gelassen, ein paar Crashkids haben den Audi gestohlen und ihn in Brand gesetzt, das ist alles.«


  Sie bedachte ihn mit einem dieser breiten, ausdruckslosen Lächeln, die Polizisten virtuos beherrschen. »Tatsächlich? Klauen diesen klobigen Vierradantrieb und nicht das schnuckelige Cabrio?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war der leichter zu knacken.«


  »Und die haben Ihnen dann die Reifen aufgeschlitzt, damit Sie sich nicht an ihre Fersen hängen können? Jugendliche? Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein paar Leute zum Feind gemacht, Henri? Wieder Ihre alten Tricks hervorgeholt?«


  »Ich bin sauber«, murmelte Furneaux. »Seit Jahren.«


  »Werfen wir doch mal einen Blick in Ihre Akte.«


  Rigby blätterte in einem Hefter. »Ach ja ... hier ist es ... Ankauf gestohlener Waren.«


  »Das ist Jahre her.«


  »Oh, und Sie haben einen Bruder, der eine Haftstrafe wegen Einbruchs und Körperverletzung verbüßt hat. Die Katze lässt nun mal das Mausen nicht, Henri.«


  »Nennen Sie mich nicht, Henri, Lyn.«


  »Mr. Furneaux.«


  Rigbys Blazer und Hosen machten es ihm unmöglich, ihre Figur klar zu erkennen. Sprödes schulterlanges Haar, abgeknabberte Fingernägel, weder Ehe- noch Verlobungsring, trübe, ausdruckslose Augen. Aber er wusste, sie war ehrgeizig, kaltschnäuzig und auf ihre Art knallhart. Und in diesem Moment ein Störfaktor. Furneaux wollte sie aus dem Büro haben, damit er Alain über die Geldforderung informieren konnte.


  Wieder sah er auf seine Armbanduhr. Kurz vor vier. »Dauert es noch lange?«


  Vor seinem geistigen Auge sah er seinen Cousin vor sich, seine strenge, zähe Unerschütterlichkeit. Alain wusste mit Sicherheit, was zu tun sei. Würde Rigby doch nur einen Zahn zulegen, mit ihrer Fragerei endlich zum Ende kommen und sich auf ihr Revier verziehen.


  »Da passt einiges nicht zusammen«, sagte sie. »Sie haben flüchtig mitbekommen, wie die Diebe davonfuhren?«


  »Genug mitbekommen, um davon ausgehen zu können, dass es Jugendliche waren.«


  »Wie gesagt, Jugendliche, derart clever und unerschrocken, dass sie Ihren dicken Audi stehlen und Luft aus den Reifen lassen, damit Sie sie nicht verfolgen können.«


  Das war eine Feststellung, keine Frage. Furneaux zuckte mit den Achseln. »Nun, die Jugend von heute.«


  »Ach, und Sie sind inzwischen ein weiser, alter Mann, Henri?«


  »Lecken Sie mich ... «


  »Woher wissen Sie, dass es sich um Jugendliche gehandelt hat, obwohl Sie die Burschen nicht genau beobachtet haben?«


  »Ihre Kleidung, Größe, solche Sachen eben, okay?«


  Sein Mund fühlte sich trocken an. Er konnte förmlich sehen, wie sich die Inhaberobligationen und Schatzbriefe in Luft auflösten. Es wäre so einfach gewesen, sie zu waschen, gegen sauberes Geld und sichere Bankanleihen einzutauschen, aber jetzt waren sie im Besitz einer Verrückten. Wollte eine Million Dollar dafür. Woher sollte er so viel Geld nehmen, verdammt noch mal? Und wer zum Teufel war sie? Sie hatte völlig übergeschnappt geklungen.


  »Irgendwie erscheint mir die Vermutung nachvollziehbar, dass es Jugendliche gewesen sein könnten«, meinte Rigby nachdenklich.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Oh, da bin ich anderer Meinung, Henri.«


  Furneaux starrte sie an.


  »Da wäre noch die Sache mit Ihren verschwundenen Juwelen.«


  »Welche Juwelen?«, fragte Henri in der Annahme, die Leute von der Spurensicherung hätten in der Asche herumgestochert, hätten weder geschmolzenes Gold und Silber gefunden noch Edelsteine und dachten nun an einen Juwelenraub.


  »Hört sich das für Sie nicht nach einer Tat von Insidern an, Henri? Von jemandem, der weiß, dass Sie Ihre Schätze in einem Audi der Luxusklasse durch den Bundesstaat karren?«


  Was wusste sie über seine Liefertouren? »Vermag ich nicht zu sagen.«


  »Versuchen Sie’s.«


  Wieder zuckte Furneaux mit den Schultern. Doch sein Verstand war in Aufruhr. Die Diebe hatten eine Ladung Schmuck erwartet, aber Wertpapiere gefunden, wussten jetzt nicht, wie sie die versilbern sollten, und wollten sie ihm gegen Bares zurückgeben.


  Sie wähnen sich in einer aussichtslosen Lage, dachte er und fühlte sich gleich entspannter. Solche Menschen machen Fehler. Und ihr großer Fehler würde Alain sein.


  »Hören Sie, es befand sich nichts im Audi. Vor nächster Woche steht keine Lieferung an. Ich bleibe dabei, das waren Jugendliche.«


  »Na gut. Abgesehen mal von der Quelle, aus der Sie die Waren beziehen, die Sie transportieren, könnte es sein, dass einer Ihrer Kunden beschlossen hat, zuzuschlagen, bevor Sie die Stadt verlassen?«


  Das hätte Furneaux auch gern gewusst. Er erwiderte nichts, sondern richtete seinen Blick an Lynette Rigbys Schulter vorbei auf sein Bücherregal — Bücher über Kunst und Design, über Schmuckherstellung, Bücher, die sich mit der Geschichte berühmter Produzenten und Designer befassten. »Wie ich bereits gesagt habe, es stand keine Lieferung an, es waren Crashkids.«


  »Jemand hat Schüsse gehört«, sagte Rigby.


  Nun, das jagte ihm jetzt Angst ein. »Nein. Wir haben auf nichts und niemanden geschossen.«


  »Besitzen Sie eine Waffe, Henri? War es nicht vielmehr so: Sie haben die Diebe bis zum Park verfolgt und sich eine Schießerei mit ihnen geliefert ... «


  Furneaux wollte nicht von ihr nach Waffen befragt werden. »Scheiße, nein. Vielleicht ist Glas gesplittert oder der Benzintank ist explodiert, etwas in der Art.«


  Wieder dieses ausdruckslose Lächeln. »Ein Mann wurde dabei beobachtet, wie er den Park verließ und in einen blauen Camry stieg. Ein Zeuge gab an, Blut und Glassplitter gesehen zu haben. Der Mann habe gesagt, er sei Polizist. Wir haben alles überprüft: Heute sind keine Opfer von Schießereien, Bränden oder Unfällen in die Krankenhäuser eingeliefert worden. Es werden auch keine Polizisten vermisst.« Sie hielt inne. »Fahren Sie oder Joe einen blauen Camry, Henri?«


  Er grinste. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«


  »Liegt es nicht in Ihrem eigenen Interesse, mir zu helfen? Wir stehen doch auf derselben Seite, nicht wahr?«


  »Sie sind hier die Kriminalistin. Gehen Sie und machen Sie Ihre Arbeit. Ich stelle nur Schmuck her und verkaufe ihn.«


  »Was können Sie mir über Danielle erzählen?«


  Furneaux versuchte, Rigby direkt in die Augen zu sehen. »Sie ist rechtschaffen.«


  »Ein Mann in Ihrem Gewerbe hegt doch sicherlich den Wunsch, etwas über den persönlichen Hintergrund zukünftiger Angestellter zu erfahren und lässt ihn überprüfen, oder?«


  »Es gab in ihrem Falle nichts Auffälliges.«


  »Sie wurde heute Morgen von einem Polizeibeamten befragt. Und jetzt ist sie wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Ich habe sie nach Hause geschickt. Sie war mit den Nerven am Ende.«


  »Wie sind Sie dem Audi gefolgt, Henri? Woher wussten Sie, in welche Richtung er fuhr?«


  »Wir sind ihm nicht gefolgt.«


  »Ein Mann wie Sie, ein erfolgreicher Juwelier, sollte doch daran interessiert sein, stets zu wissen, wo seine Fahrzeuge sich gerade befinden, richtig? Stichwort GPS und so weiter. Vielleicht haben Sie die Diebe verfolgt, wurden in eine Schießerei mit ihnen verwickelt, sind hierher zurück und haben Ihre eigenen Reifen aufgeschlitzt, um alles zu vertuschen?«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  Allmählich hatte Furneaux den Kanal voll, was Rigby betraf. Wie viele Cops war auch sie von Selbstverliebtheit gesteuert. Ihre Klugscheißer-Haltung sprach Bände.


  Jeden Moment musste die Frau wieder anrufen, die seine Wertpapiere besaß, und er hatte noch immer nicht mit Alain gesprochen. Und eine Million Dollar hatte er erst recht nicht.


  »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, es waren ein paar kleine kriminelle Mistkerle, die mir die Luft aus den Reifen gelassen haben.«


  »Jugendliche.«


  »Ja.«


  »Wo steckt Ihr Bruder, Henri? Ich bin davon ausgegangen, dass er Ihnen hier Gesellschaft leistet.«


  »Er hatte eine Lieferung.«


  »Er hat unserem Beamten gegenüber angegeben, das hintere Tor sei verschlossen gewesen.«


  »Er versucht nur, mich zu schützen. Das macht er instinktiv.«


  »Sie schützen? Wovor?«


  »Scherereien mit der Versicherung.«


  »Ach?«


  »So ist es«, beharrte Furneaux. »Er ist nicht der Hellste, aber es ist Verlass auf ihn.«


  »Er schlägt gern Leute zusammen, Henri. Sorgt dafür, dass sie mit Hirnschäden ins Krankenhaus eingeliefert werden.«


  Furneaux wurde rot.


  Rigby beugte sich über den Schreibtisch und tätschelte Henris Handgelenk. Seine Unterarme ruhten auf der makellos sauberen Schreibtischunterlage und er selbst spielte mit einer Büroklammer herum. Ihre Finger waren kühl und trocken, fühlten sich aber an wie brennende Holzscheite. Furneaux wich vor ihrer Berührung zurück.


  »Kein Grund, dass die CIU sich einschaltet«, sagte Furneaux.


  »Dann werde ich einen Grund finden«, erwiderte Rigby.


  »Wie ... wollen Sie mich in etwas hineinziehen?«


  Das klang hitzig, übellaunig. Die Zeit rückte vor und er brauchte einen Scotch. Außerdem hatte er seinen Lunch verpasst. Das Hemd klebte ihm am Körper. Wollte Gott, dass Joe nicht auf die Idee kam, hier hereinzuspazieren, solange Rigby noch da war. Das einzig Positive, sie wusste nichts von Alain.


  »Sie in etwas hineinziehen, Henri? Dafür haben Sie schon selbst gesorgt.«
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  Nachdem er Danielle losgeworden war, ging Wyatt einkaufen und kehrte in kurzer Sporthose, Laufhemd und Nikes als Jogger verkleidet in sein Apartment zurück. Nicht dass er gedacht hatte, verfolgt zu werden, derlei Vorsichtsmaßnahmen ergriff er automatisch. Lydia war noch immer nicht bei Bewusstsein.


  Am späten Nachmittag rührte sie sich. Ihre Lider begannen zu flattern, sie schlug die Augen auf und der Ausdruck darin war eine Mischung aus Schmerz, Verwirrung und Benommenheit. Sie tastete nach ihrem Ohr. Wyatt sagte: »Sie wurden angeschossen.«


  Er sah, wie sie darum kämpfte, sich zu erinnern. Sah, wie sich langsam die Erkenntnis durchsetzte. Lydia schloss die Augen.


  Als sie sie wieder öffnete, fragte Wyatt: »Wer war die Frau?«


  Die kaum wahrnehmbare Veränderung in Lydias Mienenspiel und Körpersprache deutete darauf hin, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte.


  »Hat Eddie eine Affäre?«


  Lydia zuckte wie in Zeitlupe mit den Achseln.


  »Waren Sie jemals mit ihm in einem Klub, der Blue Poles heißt?«


  Sie reagierte verdutzt: »Was?«


  Wyatts Fragen wurden schärfer. »Haben Sie gewusst, dass er vorhatte, mich über den Tisch zu ziehen? Haben Sie Ihre Finger mit im Spiel?«


  Die Antwort war ein geflüstertes Nein.


  Er sah sie gleichgültig an. »Ich wurde auch angeschossen.«


  Ihre Augen wanderten unruhig über sein Gesicht, dann über seinen Körper.


  »Die Weste.«


  Er beobachtete sie weiter, sein Blick klar, wachsam, undurchdringlich.


  »Erzählen Sie mir von der Frau.«


  »Ich schwöre, ich – «


  »Ist sie Eddies Schwester? Seine Cousine? Ihre Schwester, Ihre Cousine oder Freundin? Ihr drei hattet vor, mich reinzulegen, nur haben Sie nicht geahnt, dass man Sie ebenfalls reinlegen würde, oder?«


  »Nein.«


  »Überzeugen Sie mich.«


  Tränen traten ihr in die Augen. Wyatt wartete auf Lügen und Ausflüchte. Lydia kämpfte gegen den Schmerz an, bewegte kaum die Lippen, als sie sagte: »Man hat auf mich geschossen. Mehr weiß ich nicht.«


  Sie blinzelte und versuchte, sich aufzurichten. Wyatt stopfte ihr ein Kissen hinter die Schultern und ein zweites hinter den Kopf, doch die Anstrengung war zu viel für sie. »Mein Kopf bringt mich um«, flüsterte sie und verlor erneut das Bewusstsein. Wyatt wartete. Als Lydia sich bewegte, gab er ihr eine Schmerztablette und ein Glas Wasser. Sie trank das Wasser in großen Schlucken, verdrehte die Augen und fiel zurück auf das Kissen. »Was für Kopfschmerzen! Das können Sie sich nicht vorstellen.«


  Wyatt blieb unbeeindruckt. »Kennen Sie Eddies Freunde?«


  »Offensichtlich nicht alle«, murmelte sie, eine Portion Verbitterung in der Stimme.


  »Ich war bei Ihnen zu Hause, dachte, dass er vielleicht dort ist.«


  Lydia war perplex. »Warum sollte er?«


  »Warum sollte er nicht?«, konterte Wyatt. »Zumindest war es die Frage, die ich mir stellen musste.«


  »Eddie ... « Sie klang gequält. »Der Mistkerl hat mich hintergangen, verstehen Sie?«


  »Also bin ich zu seinem Haus«, fuhr Wyatt fort. »Es ist leer, soll verkauft werden.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wie?«


  »Das haben Sie nicht gewusst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie, wie Henri Furneaux’ Angestellte aussieht?«


  »Ja.«


  »Hat sie auf Sie geschossen?«


  »Nein. Warum?«


  »Sie ist bei Eddie aufgetaucht.«


  Wyatt beobachtete Lydias Gesicht. Sie schloss die Augen. »Ich begreife überhaupt nichts.«


  Wyatt ließ nicht locker. »Und dieser Franzose, Le Page, hat sich ganz in der Nähe von Eddies Haus rumgedrückt. Wissen Sie irgendwas darüber?«


  Lydia stöhnte. »Warum sollte ich?«


  »Ich glaube, er ist dem Mädchen aus dem Laden gefolgt, aber es kam zu einer Auseinandersetzung mit ein paar Leuten aus der Nachbarschaft, bevor er uns umlegen konnte.«


  Seine Stimme klang so mitleidlos, dass Lydia ziemlich verzweifelt fragte: »Haben Sie das vor? Mich umbringen?«


  Wyatt gestattete sich einen Anflug von Gereiztheit. Sollte es notwendig sein, Lydia zu töten, würde er es tun. Aber es war nicht notwendig. Nur für Schwachköpfe stellte das die universelle Lösung dar. Lydia jetzt umzubringen würde bedeuten, noch mehr Probleme anzuhäufen. »Was verschweigen Sie mir?«


  »Nichts«, sagte sie heiser und versuchte wieder, sich vom Kissen hochzuquälen.


  Diese Bewegung, wenn auch schwach, so doch anstrengend, gab ihr den Rest. Sie schlief ein. Wyatt ließ sie schlafen. Er ging zu seinem Fenster hoch über den Straßen und betrachtete die länger werdenden Schatten. Als ihm bewusst wurde, dass er mittlerweile Hunger bekommen hatte, erwärmte er ein Fertiggericht in der Mikrowelle und aß es an seinem leeren Tisch, abgeschirmt von der Welt durch Wände und schweres Glas.


  Lydia würde hierbleiben müssen, bis er sich Eddie Oberin und den weiblichen Schützen vorgenommen hatte. Erst dann wäre sie so weit in Sicherheit, dass man sie in eine Privatklinik bringen oder zu Hause pflegen lassen könnte. Sie würde wieder auf die Beine kommen. Abgesehen von einer Narbe, die sie mit ihrem Haar kaschieren konnte, würde sie völlig wiederhergestellt sein. Er stellte einen Nachrichtensender im Radio ein, verfolgte die Meldungen und hörte den Polizeifunk ab. Man brachte nur wenig über den ausgebrannten Audi und nichts davon war neu. Als Lydia wieder zu sich kam, half er ihr, etwas Wasser zu nippen und sogar ein wenig Suppe zu löffeln. Das, was daneben ging und auf ihrer Brust landete, tupfte er mit einem weichen Handtuch ab. Hilflos sah sie zu, wie er an ihr herumtupfte. Es waren Berührungen fast wie von einem Liebhaber. Lydia war bestürzt, wie ihr Körper darauf reagierte, selbst als sie Wyatts Distanziertheit spürte, eine Distanziertheit der schlimmsten Art, die nicht der Rücksichtnahme auf ihren Zustand entsprang, sondern an einem weit entlegenen Ort, wo Wyatt überhaupt nichts fühlte.
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  Khandi befand sich irgendwie im Leerlauf, aber das war angenehm. Seit dem Telefongespräch mit dem Juwelier war sie ziemlich aufgekratzt und konnte den nächsten Anruf kaum abwarten. Nur Eddie zog sie runter. Khandi vermutete, dass er an diese dürre Scheißschlampe von Ex dachte. Sie spürte das Bedürfnis, ein paar unbequeme Wahrheiten loszuwerden, also versetzte sie Eddie im Halbdunkel der Hütte, zwischen all dem Staub, den Spinnweben, umgeben vom Geruch nach altem Bratfett, ein paar Schläge und Tritte. »Hast du dir eingebildet, das Miststück lässt dich einfach so ziehen? So läuft das nie.«


  Sie rollte einen Joint, nahm einen Zug und hielt Eddie das Ding hin. »Hier, nimm schon.«


  Eddie nahm ihn und starrte geistesabwesend darauf. »Es ist nur, ich habe gedacht, wir wären uns einig ... «


  In Liebesdingen konnte Khandi nur ein gewisses Maß an Verrat ertragen. »Eddie, diese magere Fotze hätte das mit uns geschnallt und wäre zu den Cops gerannt«, sagte sie brutal. »Diese eifersüchtige Kuh! Sie hätte dich ans Messer geliefert.«


  »Ich hab dir doch gesagt, da war nichts zwischen uns.« Er gab ihr den Joint zurück.


  Khandi nahm einen tiefen Zug. Keine Ahnung, warum, aber sie liebte Eddie. Doch das kann sich ändern, mein Freund, dachte sie und hatte dabei das Geld im Sinn. Sie starrte ihn an. Er sah noch immer niedergeschlagen aus. Trauerte er den alten Zeiten nach? Schuldgefühle, Reue, jetzt, wo es verdammt noch mal zu spät war?


  Ein anderer Gedanke schoss ihr in den Kopf: Vielleicht hatten Eddie und die Kackschlampe eigene Pläne gehabt. Khandi grübelte eine Weile darüber nach. Was vorbei ist, ist vorbei, dachte sie und fixierte ihn. Zeit, dass der Schlappschwanz sich endlich mit ihr befasste und nicht länger mit dieser knochigen, vertrockneten, frigiden Pissnelke von Profijungfrau. Khandi besann sich auf das, was sie am besten konnte, langte hinüber und machte sich an Eddies Hosen zu schaffen.


  Hinterher, als sie das Zeug mit einem Schluck Tequila und einem weiteren Joint neutralisierte, sagte sie: »Außerdem, du hast die Nachrichten gehört. Nichts. Keine Leichen, keiner weiß, wo wir stecken, plus wir haben die Beute. Also entspann dich, Eddie, okay?«


  »Okay.«


  »Ich mein’s ernst.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Ich will, dass du dich konzentrierst, auf mich und auf die Sache, die jetzt ansteht.«


  »Herrgott noch mal, ja«, sagte Eddie, griff nach dem Joint und konzentrierte sich darauf.


  »Wird Zeit, mal zu horchen, was Henri Furneaux zu berichten hat«, erklärte Khandi.


  


  ***


  


  Mittwochnachmittag, vier Uhr fünfundvierzig.


  Khandi demolierte das Mobiltelefon. Zwar war ihr erster Anruf zu kurz gewesen, um zurückverfolgt oder geortet zu werden, aber der Juwelier hätte inzwischen die Polizei einschalten oder einen Sicherheitsdienst anheuern können, also machten sich Eddie und sie auf die Suche nach einem öffentlichen Telefon. Sie ließen das hügelige Land hinter sich und fuhren Richtung Westen, nach Ringwood mit seinen unzähligen Gebrauchtwagenhändlern. Es gab ein öffentliches Telefon auf dem riesigen Gelände von Car City, wo niemand sie beachten oder sich später an sie erinnern würde und wo Eddie die Augen offen halten konnte, ob die Cops sich heranpirschten. Sollte das passieren, würden sie beide in der Menge untertauchen, als wären sie ein junges Paar, knapp bei Kasse und auf der Suche nach einer Rostlaube.


  Das Telefon hing neben einem Café und einer verwirrenden Übersichtskarte des Geländes. Furneaux hob ab. »Haben Sie unser Geld?«, fragte Khandi.


  »Es ist nicht Ihr Geld, es ist meins.«


  »Aber, hallo, Mr. Dickkopf! Nun, dann hab ich Neuigkeiten für Sie«, sagte Khandi, die sich derweil fragte, woher plötzlich diese Auflehnung komme. »Ich habe gerade einen Umschlag an Sie abgeschickt.«


  »Was für einen Umschlag?«


  »Einen Umschlag mit Asche, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sie hatte nichts dergleichen getan. Es war ihr spontan in den Sinn gekommen. Obwohl, die Idee war nicht schlecht. Eines der Papiere zu verbrennen — besser noch, es anzukokeln. Bares bekäme Furneaux dafür nicht mehr und ihm wäre klar, dass sie nicht spaßte und ihm die Asche der Herald Sun geschickt hatte.


  Er schwieg. Dann: »Ich habe keine Million. Ich kann auch keine Million beschaffen.«


  »Tut mir echt leid, das zu hören«, sagte Khandi.


  »Von wo rufen Sie an? Von einem öffentlichen Telefon? Mir war eben so, als hätte ich eine Lautsprecherdurchsage gehört.«


  »Spielen Sie nicht auf Zeit.«


  »Hören Sie, ich kann zehn Riesen auftreiben«, sagte Furneaux.


  »Sie machen Witze.«


  »Fünfzehn.«


  »Es soll heut Nacht kalt werden«, sagte Khandi. Sie trug hautenge Hosen aus Lycra, hohe Pumps, eine pinkfarbene taillierte Jacke aus Vinyl und darunter ein ärmelloses Top. Sie kam mächtig gut an bei den Typen, die den Nachmittag nutzten, um sich mal eben bei Car City umzusehen, und die ihrerseits von Eddie aufs Korn genommen wurden. Sie war wie ein Magnet. Die Spanner fanden immer wieder einen Grund, um kehrtzumachen, sei es, dass sie sich einen Kaffee kauften, sei es, dass sie einen Blick auf die Übersichtskarte neben dem Telefon warfen, wo Khandi stand und versuchte, einem Gauner eine Menge Bares aus dem Leib zu leiern.


  »Kalt?«, fragte der.


  »Gut möglich, dass ich ein Feuerchen machen muss, um mich warm zu halten. Sie wissen schon, ’n bisschen zündeln, Papier ... «


  »Wer sind Sie überhaupt, verdammt noch mal?«, wollte Furneaux wissen.


  Warum zog der Typ eigentlich nicht den Schwanz ein? Khandi spürte die Wut heranrollen wie einen Tsunami. Ihre Finger umklammerten den Hörer und mit der anderen Hand fuhr sie über das Leder ihrer Schultertasche, über die Konturen ihrer .32 Beretta darunter. Ihre einzige Rettung war der Blick in Eddies Gesicht: Ihr toller Mann — wieder mal wahnsinnig eifersüchtig auf die Typen, die sie mit den Augen fickten — fuhr sich mit der Hand über die Kehle, gab ihr, Khandi, zu verstehen, sie möge auflegen. Khandi verpackte ihre gesamte Wut und Enttäuschung in einen frostigen Tonfall: »Ich leg jetzt auf, Henri. Behalten Sie Ihre Post im Auge.«


  »Warten Sie.«


  Khandi wandte der Welt ihr perfektes Hinterteil zu und zwitscherte: »Tschüss, dann.«


  »Fünfzig«, sagte Furneaux.


  »Ich kann rechnen, Junge. Papiere im Wert von zig Millionen, und Sie bieten mir fünfzig Riesen an?«


  »Sechzig.«


  »Etwas zu zaghaft für meinen Geschmack«, erwiderte Khandi. Sie sah sich beunruhigt um. Das dauerte zu lange. Ob man den Anruf schon zurückverfolgte?


  »Ich weiß, wo das Zeug herkommt«, setzte sie nach. »Ein Straßenraub in London, korrekt?«


  Furneaux schwieg und beantwortete damit ihre Frage. In diesem Moment fuhr Eddie einen von den Kerlen an: »Was gibt’s da zu glotzen, Kumpel?« Für Khandi war das wie Balsam nach all seinen Bedenken und seiner trübsinnigen Stimmung von vorhin. Verliebt sein und verliebt bleiben war Schwerstarbeit. Und ganz nebenbei hatte sie hier noch eine Aufgabe zu stemmen. »Allerdings weiß ich nicht, wie Sie die gestohlenen Papiere in die Hände bekommen haben«, sagte sie.


  Schweigen.


  »Sie müssen mit ziemlich einflussreichen Leuten gemeinsame Sache machen oder für die arbeiten. So Kontinente übergreifend, meine ich.«


  Schweigen.


  »Ich wette, die mögen’s gar nicht, wenn man was verkackt, oder? Und, Henri, alter Knabe, haben Sie’s verkackt?«


  Furneaux’ Antwort klang fast, als sei er überzeugt von dem, was er sagte: »Sie haben’s verkackt, nicht ich.«


  »Wie werden Ihre mysteriösen Hintermänner wohl reagieren, wenn sie raffen, dass Sie sich haben beklauen lassen?«


  »Hundert Riesen. Das ist mein letztes Angebot. Mehr kann ich nicht auftreiben.«


  Wolkenfetzen zogen über die tiefer stehende Sonne, Plastikwimpel knatterten im Wind und Khandi legte ihre Hand über die Sprechmuschel, drehte sich zu Eddie, der jetzt direkt neben ihr stand. »Hundert Riesen«, murmelte sie.


  »Sieh zu, dass er noch was draufpackt«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen, »und dann geh drauf ein.«


  Khandi flötete wieder ins Telefon: »Statt sie zu verbrennen, könnte ich die Papiere auch den Cops zukommen lassen. Sie müssen die Dinger doch in der Hand gehabt haben, Henri, oder? Da müssen doch Ihre Fingerabdrücke drauf sein, nicht wahr? Sind Ihre Fingerabdrücke in der Datei, Henri?«


  »Hundertzwanzig«, sagte Furneaux und es klang wie ein Aufjaulen, so sehr bemühte er sich, seine Gefühle im Griff zu behalten. »Aber ich brauche Zeit.«


  »Sie haben morgen den ganzen Tag Zeit, um das Geld aufzutreiben«, sagte Khandi. »Ich rufe am späten Vormittag an und nenne Ihnen die Details. Oh, und noch was: Seien Sie ein braver Junge — keine Cops oder wir vernichten das Zeug.«


  Dann sah sie den Streifenwagen von der Whitehouse Road um die Ecke biegen, sah, wie sich die Kühlerhaube hob, als er über die Bremsschwelle holperte. Khandi gab Eddie einen Kuss, schmiegte sich mit der Hüfte an seinen Oberschenkel, versenkte ihre Hand in seiner Gesäßtasche und zog ihn so in das rundum verglaste Café. Sie verfolgte, wie der Streifenwagen einmal über das überfüllte Gelände von Car City patrouillierte und davonfuhr. Sie atmete tief durch und langte unter dem Tisch nach Eddies Schwanz.


  


  ***


  


  Im Büro lud Le Page die Bilder von der Digitalkamera auf Henris Rechner. »War das wieder die Frau?«


  »Ja.«


  »Hast du ihre Stimme jetzt erkannt, beim zweiten Mal?«


  »Nein.«


  »Bist du sicher, dass es nicht Danielle ist?«


  »Absolut sicher«, sagte Furneaux.


  Angesichts der Katastrophen des heutigen Tages bekam Le Pages Beherrschung feine Risse; er versuchte es mit langsamem Atmen, versuchte sich einzureden, dass alles halb so schlimm sei. Ihnen waren die Papiere abhandengekommen, aber nun sah es so aus, als bekämen sie die Dinger zurück. Die türkische Witwe war ihm auf die Schliche gekommen, hatte ihre Söhne angerufen, damit die ihn rausschmissen, doch er hatte einen kühlen Kopf bewahrt und weder seine Waffe noch sein Messer gezückt. Der Kerl mit dem Klemmbrett war ihm entwischt, aber er hatte ein Foto von ihm geschossen. Und er hatte in Erfahrung gebracht, wem das Haus mit der weißen Tür gehörte.


  Le Page beugte sich über den Schreibtisch, langte an Henri vorbei, um durch die Bilder zu scrollen. »Das ist das Haus. Laut einer Nachbarin gehört es einem gewissen Edward Oberin.«


  »Oberin ... Oberin. Ich habe von ihm gehört.«, sagte Henri, »aber ich war immer der Meinung, der ist ein Hehler, einer fürs Hinterzimmer.«


  »Hier haben wir Danielle, wie sie gerade an seine Tür klopft. Ein wenig später ist dieser Mann aufgekreuzt.«


  Le Page klickte auf »Vergrößern«, bis das Gesicht den ganzen Monitor ausfüllte. Etwas Unheimliches ging davon aus und Henri wich davor zurück. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist«, sagte er.


  Le Page stöhnte auf. »Kriegst du einhundertzwanzigtausend Dollar zusammen?«


  »Ja, aber — «


  »Morgen früh hast du die Summe parat und wartest auf die Anweisungen.«


  »Mein Gott, wir werden doch nicht zahlen, oder?«


  »Wir müssen an die rankommen«, knurrte Le Page, »wenn wir die Papiere und am Ende das Geld wollen.«


  Henri Furneaux hatte über den Tag an Entschlossenheit eingebüßt. Nun aber meldete sie sich zaghaft zurück. »Okay.«


  »’tschuldigung, tut mir wirklich leid.« Ein gestresster, besorgter Joe kam hereingeplatzt. Als er Le Page sah, wich alle Farbe aus seinem Gesicht und er machte Anstalten, wieder zu verschwinden. »Tut mir leid, ich komm später noch mal.«


  Le Page packte sein Handgelenk und hielt ihn fest. »Wofür entschuldigst du dich?«


  Joe schluckte. »Ich fürchte, Danielle ist mir durch die Lappen gegangen.«


  Le Page interessierte das herzlich wenig. Er deutete auf den Monitor. »Kennst du den Mann?«


  Joe sah hin und zuckte zusammen. »Mensch, das ist ja Wyatt!«


  »Wer ist Wyatt?«


  Joseph erging sich in aufgeregten Erklärungen und für Le Page sprang am Ende gerade mal ein Name heraus und die Beschreibung eines Mythos.
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  Im Laufe der Nacht bekam Lydia Fieber, wälzte sich vor Schmerzen hin und her und rief laut im Schlaf. Wyatt ging jedes Mal zu ihr, stand da und betrachtete sie. Er wollte nichts mit einer Leiche zu tun haben. Auch vermochte er nicht zu sagen, ob er Lydia vertraute. Er fand es sonderbar, dass sich eine ganze Reihe flüchtiger Gefühle bei ihm einstellte, alte, verloren geglaubte und auch neue. Begehren war eins davon. Als attraktiv konnte man sie in ihrem elenden Zustand schwerlich bezeichnen, aber ihre Gegenwart nahm er intensiv wahr.


  Am Donnerstagmorgen fühlte er sich völlig gerädert. Als sie aufwachte, saß er in einer Ecke des Zimmers auf einem Stuhl und beobachtete sie. Das Fieber war abgeklungen und ihr Teint hatte eine gesündere Farbe. Lydia gelang ein gekrächztes »Hallo«, aber dann sah Wyatt, wie sie die Augen schloss und ihre Finger sich verkrampften, als der Schmerz sie überfiel.


  Er ging zu ihr, sah auf sie hinunter und sagte nichts. Sie schlug die Augen auf. »Welcher Tag ist heute?«


  »Donnerstag.«


  »Ich habe immer noch Kopfschmerzen. Als ob es direkt im Knochen steckt.«


  »Der Arzt meldet sich später noch mal.«


  Mit den Fingern ihrer rechten Hand tastete sie über den Verband. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Ich denke, dass Sie den Kopf zur Seite gedreht haben, um aus dem Fenster zu schauen, genau in dem Moment, als Eddies Freundin abgedrückt hat. Die Kugel hat Sie nur gestreift. Hätten Sie den Kopf nicht bewegt, wären Sie jetzt tot.«


  Ihr flackernder Blick wanderte an Wyatt vorbei durch das Zimmer. Sie bewegte kaum die Lippen, als sie sagte: »Ich müsste etwas essen und trinken, aber ich habe das Gefühl, alles tut weh, wenn ich mich bewege.«


  »Ja.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Und ich muss ein Bad nehmen. Ich stinke.«


  »Zuerst wird gegessen und getrunken.«


  Er flößte ihr Suppe ein und gesüßten Tee. Etwas Suppe und Tee rann ihr seitlich aus dem Mund, sammelte sich in ihrer Halsgrube und drohte unter ihr T-Shirt zu fließen. Wyatt tupfte es unbefangen ab, und abgesehen von Lydias Schluckgeräuschen und dem Klang des Löffels, wenn er gegen ihre Zähne schlug, war es im Zimmer vollkommen still.


  Wyatt trug zuerst das Geschirr in die Küche und ließ anschließend Wasser in die Wanne laufen. Er kam genau in dem Moment ins Schlafzimmer zurück, als Lydia sich aufsetzte, ihre Beine aus dem Bett schwang, bis ihre Füße den Boden berührten, dabei ins Schwanken geriet und sich mit beiden Händen an die Schläfen fasste. Er half ihr aufzustehen.


  »Wie sollen wir das machen?«, fragte sie.


  »Sie ziehen sich aus, steigen in die Wanne und ich warte draußen. Lassen Sie die Tür auf. Ich muss aufpassen, dass Sie nicht ohnmächtig werden.«


  Sie sah ihn an und beschloss, ihm zu vertrauen. »Ich brauche frische Sachen.«


  »Ich habe gestern einiges aus Ihrem Haus mitgebracht.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es klang, als hätte er ihr einen Gefallen tun wollen, aber sie vermutete, dass dem nicht so war. Sie war groß und dünn wie er, sie hätte sich mit einer Jogginghose und einem T-Shirt von ihm behelfen können, selbst wenn beides etwas reichlich für sie gewesen wäre. Sie sagte: »Danke.«


  Er brachte sie ins Badezimmer, überprüfte die Wassertemperatur und drehte den Hahn zu. Mit dem Rücken zu Wyatt zog Lydia ihr Höschen aus. Sie griff den Saum des T-Shirts und zog es vorsichtig über Gesicht und Kopf. Ihre Stimme klang gedämpft, als sie »Autsch« sagte.


  Ihr Körper war schlank und blass, das Haar klebte ihr verschwitzt und kraftlos am Hals und man sah deutlich jeden einzelnen Wirbel ihres Rückgrates. Wyatt wollte sich aus Höflichkeit zurückziehen, drehte sich um und bekam nicht sofort mit, dass Lydia das Gleichgewicht verlor und ins Stolpern geriet. Gerade noch rechtzeitig konnte er sie auffangen, sie stützen und ihr über den Rand der Wanne helfen, damit sie sich ins Wasser setzen konnte. Ihre Haut war warm, aber das Wasser war wärmer, und er sah, wie sich die feinen Härchen an ihrem Körper aufrichteten. Sie zog die Knie an, und er verließ das Badezimmer.


  Sie blieb eine halbe Stunde in der Wanne, ließ ab und an heißes Wasser nachlaufen. Phasen der Stille wechselten sich ab mit Planschgeräuschen, wenn Lydia sich einseifte. Mitten in die Stille hinein ertönte das eine oder andere »Ich lebe noch«.


  Wyatt kochte unterdessen Kaffee und beschäftigte sich gedanklich mit Eddie Oberin, versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Als er darüber nachdachte, dass Frauen in Eddies Leben eine Konstante bildeten, ging er zur Badezimmertür, die einen Spaltbreit offen stand, und fragte: »Hat Eddie eine Schwester?«


  »In Perth. Sie haben keinen Kontakt.«


  »Cousinen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Freundinnen von früher?«


  »Höchstens fünfhundert. Sie wissen doch, wie er ist.«


  Wyatt wusste das. Er wusste auch, dass Eddie Oberin ein Gewohnheitsmensch war, und die Pflege seiner Gewohnheiten konnte den Ausschlag dafür gegeben haben, wie und wo er den weiblichen Schützen kennengelernt hatte.


  »Von Furneaux’ Angestellter haben Sie nichts gewusst?«


  »Nein, ich schwöre es.«


  »Egal, sie spielt keine Rolle mehr«, sagte Wyatt.


  Lydia schwieg dazu.


  »Und Eddie hat niemals den Klub Blue Poles erwähnt?«


  »Nein.«


  Wasser plätscherte und dann sagte Lydia: »Sie haben erwähnt, Sie hätten Le Page in der Nähe von Eddies Haus gesehen.«


  Wyatt fragte sich, ob es ihr gerade eingefallen sei oder ob sie mit der Frage mehr verfolge, dahinterkommen wolle, was er wusste, und er erwiderte knapp: »Ja.«


  Schweigen.


  Dann: »Wenn er dem Mädchen gefolgt ist, hegen die möglicherweise den Verdacht, dass sie in die Sache verwickelt ist.«


  »Ja.«


  Pause. Und schließlich: »Es wird ein Leichtes für die sein, Eddies Namen herauszufinden.«


  »Ja.«


  »Und eventuell auch meinen.«


  Das war alles richtig, also kommentierte Wyatt es nicht. Er war im Begriff, sich von der Tür zu entfernen, als ihm eine weitere Frage einfiel. »Hatten Sie und Eddie einen bevorzugten Urlaubsort?«


  »Wyatt, das ist zehn Jahre her.«


  »Wo?«


  »Er mochte die Gold Coast, ich dagegen die Sunshine Coast.«


  Ihre Stimme klang ein wenig verloren und traurig, doch Wyatt war weit davon entfernt, Mitgefühl zu haben oder es in Worte zu fassen. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Exmann sie einfach sterben lassen würde, aber sie hätte informiert sein können, dass Eddie das auch für ihn, für Wyatt, vorgesehen hatte. Als er sich umdrehte, hörte er heftiges Wasserplanschen. Er blieb stehen. »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Meine Haare ... « Es klang kläglich.


  Er verstand. Sie trug einen Verband um den Kopf, wollte sich aber das Haar waschen. Sie brauchte seine Hilfe, was das Maß voll machte, was Demütigung und Verletzlichkeit betraf. Sie hasste ihren Zustand und übertrug das auf Wyatt. »Ziehen Sie sich an«, sagte er. »Wenn Sie einverstanden sind, wasche ich Ihnen die Haare über dem Waschbecken.«


  Sie gab schließlich nach. »Sind Sie sicher?«, fragte sie.


  »Ja. Schaffen Sie es allein aus der Wanne?«


  »Nein«, erwiderte sie nach einer kleinen Pause.


  Sie kniete im Wasser, den feucht schimmernden Rücken gebeugt und die Schulterblätter zusammengezogen, während sie beide Arme ausbreitete, um sich rechts und links auf dem Rand der Wanne abzustützen. Er ging etwas in die Knie, hob Lydia Stück für Stück hoch, brachte sie zuerst in eine stehende Position und bevor sie sich ausruhen und gegen ihn lehnen konnte, hob er sie ganz aus der Wanne und auf die Badematte, wo er sie mit einem Handtuch abtrocknete. Er hielt einen Augenblick inne, als sie zu schwanken begann. Sie fing sich jedoch recht schnell und trocknete sich vorsichtig den Rücken ab. Bis auf ihren Kopf und die schlanken Oberschenkel verschwand alles hinter dem Badetuch.


  »Ihre Sachen.« Wyatt deutete auf einen Stapel Kleidungsstücke, der auf dem weißen Weidenkorb neben dem Handwaschbecken lag.


  »Danke«, murmelte sie.


  Die Luft im Badezimmer war feucht und duftete angenehm. Vermutlich rührte der Duft von seiner Seife her. Bisher hatte Wyatt ihren Duft kaum wahrgenommen.


  Er ging zurück zu seinem Notizbuch und seinem leeren Kaffeebecher. Bevor er neuen Kaffee kochen konnte, rief Lydia: »Fertig.«


  Beim Waschen ihrer Haare überkamen ihn merkwürdige Empfindungen, Geräusche, vage Vorstellungen, das Ertasten einer bestimmten Beschaffenheit. Möglich, dass er andere Frauen über ein Waschbecken gebeugt gesehen hatte, gleichwohl, er war sich sicher, ihnen nie dabei geholfen zu haben. Oder vielleicht hatte seine Mutter sich so verhalten, als er Kind gewesen war. Ihm gegenüber? Gegenüber seiner Schwester? Doch das war lange her und er wusste nichts mehr von ihnen, wusste nicht einmal, ob sie noch lebten oder bereits tot waren. Er verließ sich nicht auf seine Erinnerungen. Für Erinnerungen wie diese hatte er keine Verwendung. Er konzentrierte sich jetzt ganz auf das, was er gerade mit Lydias Haar machte, auf das Wasser, auf das Shampoo und das Abspülen.


  »Kaffee?«, fragte er, als er fertig war.


  Sie tupfte sich das Gesicht mit einem Handtuch, tupfte den feuchten Verband ab, der jetzt blutig verfärbt war. Sie war blass und hatte Schmerzen, also sagte Wyatt: »Ich rufe den Arzt an.«


  »Ja«, murmelte sie und verlor das Bewusstsein.


  Und so verging der lange Morgen. Dieses Mal behielt er sie nicht im Auge, dieses Mal fiel selbst er in einen tiefen Schlaf.
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  Im Büro der CIU sagte Lynette Rigbys Vorgesetzter, ein Inspector: »Ich möchte, dass Sie die Sache ad acta legen.«


  Rigby bemühte sich, Ärger, Enttäuschung und Verstimmung unter der Decke zu halten. »Aber, Chef — «


  »Keine Telefonüberwachung«, erklärte er, »für so was fehlt uns das Geld. Keinen Durchsuchungsbeschluss, dafür fehlen uns die Beweise. Und, nein, Sie können keine zusätzlichen Beamten anfordern.«


  »Diese Kerle stecken in irgendwas drin«, murmelte Rigby und rutschte auf der anderen Seite des Schreibtisches auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr BH saß nicht richtig. Der Kaffee brannte wie Säure im Magen. Und sie konnte die Familie ihres Chefs nicht ausstehen, diese strahlend lächelnden Gesichter in sich ruhender Persönlichkeiten, die sie aus dem Bilderrahmen auf dem Sideboard hinter dem Schreibtisch ansahen.


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte er. »’ne Menge Leute stecken in was drin. Aber ihre Anwälte werden argumentieren, dass sie gestern Morgen lediglich Opfer eines Autodiebstahls wurden. Es gibt keinen Beweis, dass sich in dem Wagen Ware befand oder Profis ihn gestohlen haben.«


  »Die sind nicht sauber.«


  »Ich weiß, dass die nicht sauber sind«, erwiderte der Inspector, »aber wir brauchen Beweise.«


  »Wie soll ich Beweise beibringen, wenn Sie keine Telefonüberwachung oder Hausdurchsuchung veranlassen?«


  »Sergeant ... «


  »Tut mir leid, Sir.«


  So viel zu Chancengerechtigkeit im Job, dachte Rigby. Auf intelligente Frauen reagieren Kollegen mit Nervosität und Neid.


  »Ich habe gestern zu allem nein gesagt«, fuhr der Inspector fort, »und meine Antwort ist heute die gleiche. Bedanken Sie sich bei Ihren linken Freunden in der Regierung. Uns mangelt es an Geld, Zeit, an technischer Ausrüstung und an Personal. Und da wollen Sie, dass ich wegen zwei halbseidenen Juwelieren das komplette Programm in Sachen Überwachung und Durchsuchung abspule? Kümmern Sie sich um die Fälle, mit denen Sie Ergebnisse liefern.«


  »Ja, Sir.«


  Rigby ging zur Damentoilette, zerrte ihren BH durch den Ärmel und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Zurück in ihrem Büro, verschickte sie eine Anfrage an Interpol, forderte alles an, was man dort über den französischen Kurier hatte. Anschließend trug sie sich für ein Zivilfahrzeug ein, einen Falcon, und fuhr zur High Street. Nicht lange und sie konnte Henri Furneaux quasi auf seiner Runde zu drei Banken begleiten, eine in der High Street, die beiden anderen in Malvern und Toorak. Es war jetzt zehn Uhr am Vormittag.


  Nachdem sie Furneaux bis zu seinem Geschäft gefolgt war, fuhr sie zurück zu den Banken, zückte stets ihre Dienstmarke und erzählte etwas von Haftbefehlen. Bei zwei Banken hatte der Juwelier große Beträge abgehoben und bei der dritten um Zugang zu seinem Bankschließfach gebeten. Rigby stellte sich die Frage, wie — oder ob — das mit seinem ausgebrannten Audi zusammenhänge. Hatte er gestern Waren in größerem Umfange verloren? Drogen? Waffen? Juwelen? Musste er vielleicht einen neuen Vorrat anlegen? Oder machte er krumme Geschäfte mit hartgesottenen Typen, die ihr Geld wiedersehen wollten?


  Zum Teufel mit ihrem Chef. Dranbleiben und Erkenntnisse sammeln.


  


  ***


  


  Unterdessen hatte Khandi das Handschuhfach, die Rücksitze, den Boden und den Kofferraum des Commodore durchstöbert. Als sie in die Küche marschiert kam, sagte sie: »Nirgendwo ’ne beschissene Straßenkarte.«


  Eddie kniff die Augen zusammen und sah sie durch den Rauch hindurch an, der von seiner Zigarette aufstieg. »Dann klauen wir eine.«


  Doch die Frau im Zeitschriftenladen von Yarra Junction war sofort auf der Hut, als sie den Laden betraten, die Hände in die Hüften gestützt, ließ sie die beiden nicht aus den Augen. »Schlampe«, sagte Khandi, als sie wieder draußen waren. »Und jetzt?«


  »Internet«, sagte Eddie.


  Aber in der Bibliothek waren alle Computer besetzt. »Großartig!«, sagte Khandi.


  Eddie konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich so verhielt. Er baute sich vor der Buchausgabe auf. »Haben Sie zufällig einen Melway?«


  »Er kann aber nicht ausgeliehen werden«, sagte die Bibliothekarin und langte nach hinten in ein Regal mit Telefonbüchern und Stadtplänen.


  »Keine Sorge.«


  Da alle Tische von betagten Ahnenforschern okkupiert waren, blieb Khandi und Eddie nur ein kniehoher Tisch in der Kinderabteilung.


  »Wir brauchen eine Gegend mit offenem Land«, sagte Khandi, »mit vielen Fluchtwegen und Straßen in der Nähe, über die wir hierher zurückfahren können.«


  Sie blätterte wie wild in den Straßenkarten. Sie hasste diese Bibliothek, sie hasste den Melway, sie hasste generell die Auferlegung von Beschränkungen und war generell angekotzt von dem Aufwand, den sie deshalb treiben musste. Schließlich stach ihr Finger auf eine doppelseitige Karte. »Ringwood. Jacaranda Park. Da gibt es einen See, eine Fußgängerbrücke, Spazierwege, und er liegt direkt an der Whitehorse Road.«


  Die Whitehorse Road war eine der Hauptstraßen durch die östlichen Außenbezirke von Melbourne, ging in den Maroondah Highway über und führte am Ende durch das Farmland des Yarra Valley. Khandi fuhr mit ihrem gebogenen Fingernagel die Strecke auf der Karte entlang. »In Nullkommanichts sind wir wieder an der Hütte«, erklärte sie. »Und dann sieh dir die ganzen Kreuzungen rund um den Park an ... Warrandyte Road, Wantirna Road, Mount Dandenong Road, erst recht die Whitehorse Road. Sie werden nicht wissen, wo um alles in der Welt wir abgeblieben sind.«


  Fotokopien kosteten zwanzig Cent pro Seite. Eine Seite im A3-Format dreißig Cent. Drauf geschissen: Khandi riss kurzerhand beide Karten heraus, schob sie sich in den Slip und sagte: »Geh’n wir.«


  Sie fuhren zurück zur Hütte, um einen Plan auszuarbeiten, aber zuerst wollte Khandi Sex, damit sich die aufgebaute Spannung verabschiedete. Dann, immer noch in Stimmung, breitete sie die zerknitterten Seiten auf dem beschmierten Tisch aus, stieß mit ihrer Hüfte gegen Eddies und fragte: »Und was ist deine Meinung, du große Nummer?«


  Er starrte auf die Karten. Sie beobachtete ihn, genoss den Anblick seines unrasierten Hollywood-Looks und rieb ihren kribbelnden Schoß an Eddie. Sein Zeigefinger fuhr die Wege entlang, den See, die Grillplätze, das Zentrum der Pfadfinder und die Parkplätze. Khandi wartete. Sie hatte die Antwort bereits parat.


  »Wir benutzen Motorräder«, sagte Eddie.


  Khandi zog sein Gesicht an ihre nur zu fünfzig Prozent echten Brüste. »Hervorragende Idee, Batman.«


  Am Vormittag riefen sie Furneaux von einem öffentlichen Telefon vor dem Postamt der nächstgelegenen Ortschaft an und erteilten ihm Instruktionen. »Ringwood? Das ist am Arsch der Welt.«


  »Um sieben heute Abend«, sagte Khandi. »Kommen Sie allein.«


  »Sie kriegen das Geld nicht, bevor ich die Papiere gesehen habe.«


  »Sie kriegen die Papiere nicht, bevor ich das Geld gesehen habe«, sagte Khandi.


  »Wo im Park?«


  »Die Überführung über dem See.«


  Danach hieß es warten. Khandi hasste es zu warten.


  


  ***


  


  »Ringwood«, sagte Henri Furneaux und legte den Hörer auf.


  Auf der anderen Seite des Schreibtisches zeigte Le Page seine undurchdringliche Miene. »Ach?«


  Henri schüttelte den Kopf. Die Vororte des Geldadels in der Nähe des Flusses, das war seine Welt. Ringwood war für ihn sozusagen Ausland, ein unüberschaubares Gebiet voller langweiliger Einfamilienhäuser, Highways und Gebrauchtwagenhändler.


  »Wo in Ringwood?«, wollte Joe wissen.


  Joseph Furneaux war fix und fertig, seine vorstehenden Zähne fielen mehr als sonst ins Auge, seine Lippen waren spröde und sein Atem ging pfeifend, dazu blutunterlaufene Augen und Haare, die in Büscheln und Knäueln vom Kopf abstanden, alles Zeichen seines schlechten Gewissens, das Tor offen gelassen und Danielle nicht aufgespürt zu haben und ein derartiger Totalversager zu sein. Das musste er wieder geradebiegen. »Ringwood kenn ich ziemlich gut«, sagte er. »Hab dort alle meine Autos gekauft.«


  Henri stöhnte auf. Joes jüngstes Auto war ein einziger Haufen Schrott. Er kramte einen Stadtplan aus der untersten Schublade seines Schreibtisches hervor und als Joe ihm das Ding aus der Hand nehmen wollte, riss er es weg. »Ich mach das!«


  »Wollt nur behilflich sein«, sagte Joe.


  »Lass es einfach.«


  Henri ging das Verzeichnis durch und schlug die Seiten mit dem Jacaranda Park auf. »Hier.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Sieben Uhr. Wird noch sehr dichter Verkehr sein.«


  Le Pages ausdrucksloser Blick schwenkte von der Karte zu Henri. »Auch für die Diebe.«


  Furneaux sah unwillkürlich zu seinem Safe. Er bewahrte dort Tag für Tag dreißig Riesen auf, aber heute Vormittag hatte er noch mal neunzig dazugelegt, alles in Hundertern, von verschiedenen Konten zusammengeklaubt, kaum dass die Banken geöffnet hatten. Ihm leuchtete nicht ein, weshalb er diese Summe hatte zusammenkratzen müssen. »Ich begreife nicht, weshalb wir diese Leute bezahlen sollen. Können wir sie nicht in einen Hinterhalt locken?«


  »Ja, genau«, sagte Joe.


  Le Page maß die beiden mit einem kalten Blick. »Und wenn sie die Papiere nicht dabeihaben? Oder nur einige? Als Beweis? Oder Fotokopien? Und wenn sie selbst nicht auftauchen, weil sie einen Mittelsmann schicken? Und wenn sie zu viele sind und zudem bewaffnet? Wir lassen es erst einmal auf uns zukommen.«


  »Wir riskieren, die Papiere und mein Geld zu verlieren«, warf Henri ein.


  Le Page goss sich Kaffee ein, nur sich, und sagte: »Vergiss das Geld. Wenn nötig, steh ich dafür gerade — aber dazu wird es nicht kommen.«


  Joe hatte sich den Kopf gekratzt, bis es Schuppen regnete. »Was, wenn Henri und ich ein GPS-Teil zu dem Geld legen? Mit einer anderen Frequenz, damit es dein Signal nicht stört?«


  Das hört sich vernünftig an, befand Le Page. Er könnte den Weg der Papiere überwachen, die Brüder überwachten den ihres kostbaren Geldes. »Wenn du willst ... «


  »Auf diese Weise«, Joe zeigte sich äußerst angetan von seinem Plan, »können wir uns abstimmen, falls sie uns ablinken.«


  »Ob so oder so«, sagte Le Page, »ich werde ihnen folgen und sie ausschalten.«


  Kurz danach fuhr er in die Innenstadt. Unter Vorlage eines falschen Ausweises mietete er einen Subaru Impreza bei einem Autoverleih, der auf Sportwagen und leistungsstarke Autos spezialisiert war. Nachdem er das GPS-Gerät montiert hatte, fuhr er zu seinem Hotel und steckte dem Typ vom Parkservice fünfzig Dollar zu, damit der den Wagen in unmittelbarer Nähe abstellte. In seinem Zimmer beschäftigte sich Le Page intensiv mit dem Straßenverzeichnis aus dem Subaru, bis er die an den Jacaranda Park angrenzenden Haupt- und Nebenstraßen herunterbeten konnte. Er stand auf, dehnte und streckte sich und ging zum Fenster. Le Page empfand dieses Land als eine einzige Beleidigung. Der australische Vorstädter besaß keinen Sinn für Ästhetik; die Mittelschicht war ambitioniert, aber dumm und gewöhnlich. Kein Wunder, dass die Städte derart fade waren. Er schwor sich, nie wieder hierher zurückzukehren. Dafür bestand auch keine Veranlassung, hatte er die Papiere erst einmal wiederbeschafft.


  Le Page ging zu seinem Mietwagen, ließ den Motor an und beschloss, die Überprüfung des Jacaranda Parks zu verschieben. Stattdessen fuhr er zu Danielles winziger Wohnung in Highett und anschließend zum Haus mit der weißen Tür. Er erwartete nicht, auf Danielle zu treffen oder auf diese beiden Männer, Oberin und Wyatt, aber er wusste, es würde den ganzen Tag an ihm nagen, wenn er es unterließe. Danielle war verschwunden, aber vielleicht kehrten die beiden anderen zurück, nachdem sie heute Abend an das Geld gekommen waren.


  Schließlich und endlich fuhr Le Page zum Jacaranda Park. Etwa eine Stunde lang erkundete er die Gegend zu Fuß und im Auto. Die Gegebenheiten — schmale Wege, die schmale Überführung — nötigten beide Parteien, sich dem Ort der Übergabe zu Fuß zu nähern. Der nächste Parkplatz lag fünfzig Meter entfernt von der Überführung, die von allen Seiten den Blicken ausgesetzt war. Es waren diese fünfzig Meter, die Le Page Sorgen bereiteten. Henri wäre beim Überqueren der Überführung ein leichtes Ziel. Allerdings galt das auch für die Diebe — zumindest dann, wenn Le Page sie im Moment der Übergabe umlegen würde, statt sie zu verfolgen und aufzuspüren, in welchem Erdloch auch immer. Er war zufrieden, dass er den Subaru hatte. Schnelligkeit und Wendigkeit würden an diesem Abend die entscheidenden Faktoren sein. Er schloss seine Erkundung ab. Um fünf Uhr am Nachmittag würde er wieder im Park sein und an einer abseits gelegenen Stelle hinter einer Hecke auf der anderen Straßenseite Position beziehen. Wenn sich das Tageslicht verabschiedete und die Dämmerung die Sicht einschränkte, würde er sein Nachtsichtfernglas einsetzen.
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  Wyatt verbrachte den Rest des Donnerstags mit fruchtlosen Nachforschungen über Eddie Oberin. Er konnte einschüchternd wirken und überzeugend, verließ sich aber meistens darauf, in Gesichtern und Körpersprache Ausflüchten und Lügen auf die Spur zu kommen, aber er musste feststellen, dass niemand seine Hand über Eddie hielt, niemand wusste, wo er abgeblieben war. Die Eltern waren tot. Wyatt machte die Schwester in Perth ausfindig, doch die schnitt ihm während seines Anrufs das Wort ab und meinte, sie habe mit ihrem Bruder nichts mehr zu tun und wolle auch nichts mit ihm, mit Wyatt, zu tun haben. Außerdem waren viele seiner alten Kontakte verstorben, weggezogen oder bedauerten es, Eddie Oberin jemals gekannt zu haben.


  Aber immerhin, er brachte es zu einer kleine Liste mit Namen, samt und sonders Vornamen: Sherry, Blinda, Lexus, Chelsee, Aymee, Mindi und Khandi. Phantasienamen und Schreibweisen, die schon immer bei Huren und Stripperinnen hoch im Kurs gestanden hatten, die aber heutzutage auch kleinen Mädchen verpasst werden, die irgendwann ehrbare Hausfrauen und Mütter werden sollen. Bewaffnet mit Eddies Foto, sein letztes Bargeld in der Tasche, machte sich Wyatt daran, die Stripschuppen und Bars abzuklappern, wo bereits mittags Betrieb war.


  Im Laufe dieses langen Tages fand er heraus, dass Chelsee wegen versuchten bewaffneten Raubüberfalls im Gefängnis saß, Aymee und Blinda sich im Schlepptau von Arbeitern befanden, die in Central Australia eine Gaspipeline verlegten. Lexus war ein halbes Jahr zuvor an einer Überdosis gestorben.


  Die Verbindung zu dem Streichholzbriefchen hieß Mindi und war Tänzerin im Blue Poles in der Flinders Lane. »Dieser Mistkerl«, sagte sie und gab Wyatt Eddies Foto zurück.


  Sie hatte ihre Vorführung für fünf Minuten unterbrochen, um zwischen den Gästen umherzuwandern. Es handelte sich überwiegend um Fünf- oder Zehndollarkunden und so fühlte sie sich durch Wyatts fünfzig Dollar ermuntert, etwas länger an seinem Tisch zu bleiben. Im Klub herrschte Schummerbeleuchtung, in der Luft lag eine Art feiner Nebel, als hätte sich alles in mikroskopisch kleine Tröpfchen aufgelöst: die Verheißung in Sachen Sex, die verschiedenen Sehnsüchte, die Enttäuschungen. Mindis G-String, ihr Make-up und die künstlichen Brüste ließen Wyatt völlig kalt, also hörte sie nach einer Weile auf, vor ihm herumzuwackeln. »Ein richtiges Arschloch«, sagte sie. »Trinken Sie das noch?«


  Er war verpflichtet gewesen, Drinks zu bestellen. »Besteht fast nur aus Wasser«, sagte er.


  »Was haben Sie erwartet?«, fragte Mindi, leerte zuerst ihr Glas, dann Wyatts und lutschte anschließend den glatten Eiswürfel. »In diesem Job trocknet man aus«, erklärte sie.


  »Meine fünfzig Mäuse haben mir noch nicht viel eingebracht«, bemerkte Wyatt.


  Er konnte ohne zu murren tagelang eine Bank ausspionieren, musste er bei anderen Gelegenheiten warten, hatte seine Geduld Grenzen.


  »Machen Sie sich nicht gleich ins Hemd.«


  »Wie gut kannten Sie Eddie?«


  »Gut genug.«


  »Und das heißt?«


  »Anfang des Jahres habe ich ein paar Wochen mit ihm zusammengelebt, dann hat er sich verdrückt und jemand meinte, dass er wieder mit seiner Ex liiert wäre. Vor zwei Monaten ist er wieder hier reingeschneit. Ich hab versucht, die Sache aufzuwärmen, aber er ist total auf eine andere abgefahren, eine von hier, hat sogar einen flotten Dreier vorgeschlagen ... der Arsch.«


  Wyatt sah sich um, sein Blick wanderte durch den schummrigen Raum, kämpfte gegen den Dunst an bei dem Versuch, die Tische nahe der Bühne auszumachen und die in den dunklen Ecken, wo einzelne Männer saßen oder ausgelassene Gruppen aus Frauen und Männern, die sich mit den Tänzerinnen amüsierten. »Welches Mädchen?«


  »Khandi.«


  »Ist sie hier?«


  »Hat sich heute noch nicht blicken lassen.«


  Wyatt nickte, nur knapp, kaum wahrnehmbar.


  »Wo ich gerade so drüber nachdenke ... «, fügte Mindi hinzu, »... ich hab sie seit ein paar Tagen nicht gesehen.«


  »Wissen Sie, wo sie wohnt?«


  Mindi betrachtete ihre Fingernägel. Wyatt blätterte noch einen Fünfziger hin.


  »Oben.«


  Er blickte unwillkürlich zur Decke. »Was ist da oben?«


  »Büros. Lagerräume. Und ’ne Wohnung.«


  »Khandis Wohnung?«


  »Hab ich doch gesagt, oder?«


  »Lebt sie mit jemandem zusammen?«


  Mindi schüttelte den Kopf und stieß eine wahre Schwade Zigarettenrauch Richtung Bühne aus, wo eine Thai zu einem alten Stones-Titel um die Stange wirbelte. »Wer mit der Schlampe zusammenzieht, hat doch nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Wieso?«


  Mindi zog die Schultern hoch und ihre Brüste gleich mit. »Unberechenbar. Mieser Charakter. Als ich mich beschwert habe, dass Eddie mit ihr rummacht, hat sie mich mit einem Messer attackiert.«


  Sie nahm eine Haarsträhne beiseite. Die Narbe an ihrem Hals war zwar klein, aber bläulich rot und zeugte von grobem Zusammenflicken.


  »Unschön«, kommentierte Wyatt.


  »Worauf Sie einen lassen können«, sagte Mindi und drückte ihre Zigarette aus. »Hören Sie, ich muss wieder an die Arbeit.«


  Wyatt sagte: »Ich muss mich darauf verlassen können, dass dieses Gespräch unter uns bleibt.«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  Wyatt gab ihr noch mal fünfzig Dollar. »Wo geht’s nach oben?«


  Mindi sagte nichts, sondern warf nur einen kurzen Blick in eine hintere Ecke, die wie ein schwarzes Loch alles Licht und jede Bewegung magisch anzuziehen und zu verschlucken schien.


  »Danke«, sagte Wyatt.


  »Sollten Sie nachher nichts vorhaben ... « Für einen flüchtigen Moment brach etwas von Mindis wahrem Leben durch, das Bedürfnis nach ganz normaler Zuneigung.


  Wyatt konnte ihr mit einem Nicken dienen und mit einem Lächeln, aber nicht mit Hoffnung.


  


  ***


  


  Als Wyatt hinter den verstaubten Samtvorhang neben der muffigen Herrentoilette schlüpfte, stieß er auf eine Treppe aus Beton. Sie führte hoch zu einem von Glühbirnen voller Fliegendreck beleuchteten Flur und weiter zu einer Tür, unter deren Spion eine schlichte weiße Visitenkarte klebte. Er hatte die Behausung von Khandi Cane gefunden. Die Tür war abgeschlossen und Wyatt machte, was er stets machte, er suchte zuerst nach dem Schlüssel, bevor er anderes versuchte. Er entdeckte ihn hinter der Tür gleich daneben, in einer Metalldose, die an einem Magnet zwischen dem Leitungsgewirr einer Warmwasseranlage klemmte.


  Er hatte keine Vorstellungen, was er vorfinden würde. Dessous aus dem Sexshop, Kerzen, New-Age-Kristalle, rosa Briefpapier und einen Lieblingsmantel? Und tatsächlich, er fand dergleichen, er fand aber auch eine Messerkollektion, eine Schachtel Patronen, 9mm, und einen Laptop. In der Duschkabine fand er Chanel Nº 5. Die Minibar war mit französischem Champagner und geräuchertem Lachs ausgestattet. Drei Perücken: rot, blond, brünette. Ein Dutzend Paar Schuhe. Jede Menge Zeitschriften und zwei Bücher: Beherrsche dein Leben,beherrsche die Welt und Gott liebt den Gewinner. Ein paar CDs: Wasserfallgeräusche und Emmylou Harris. Zwei DVDs: Grand Final der Australian Football League 2007 und Piraten der Karibik. Wyatt konnte sich kein richtiges Bild von Khandi machen. Sie hatte Hoffnungen und Träume, ganz offensichtlich, allerdings keine, die ein Herz erweichen konnten.


  Er fuhr ihren Laptop hoch und entdeckte, dass sie das Internet nach allem durchforstet hatte, was mit Henri Furneaux zu tun hatte, mit Juwelenhandel, dem Wiederverkaufswert alter Uhren, Ringe, Broschen und Halsketten.


  Doch nichts darüber, wo sie sich versteckt hielt. Er hörte ihren Anrufbeantworter ab. Eine Nachricht von einem gewissen Stefan: »Schaff sofort deinen Arsch hier runter oder du bist gefeuert.«


  Wyatt blieb noch fünf Minuten in dem armseligen Zimmer und kaum war er draußen, nahm er auch schon eine Veränderung wahr, die buchstäblich in der Luft lag. Er spürte ein Kribbeln in den Nervenenden, als er im dunkleren Bereich des schmuddeligen Flurs die Gegenwart einer klotzigen Gestalt bemerkte, dazu das dumpfe, feindselige Arbeiten von Brust und Lungen eines Mannes, unterlegt mit den Ausdünstungen eines bezahlten Schlägers: Schweiß, Fusel, Zigaretten und Methamphetamin. Als Nächstes fiel ihm die Haltung auf: Der Typ musste Boxer gewesen sein und bevorzugte die Rechte.


  Regel Nummer eins: Nah an den Mann. Wyatt fackelte nicht lange und überrumpelte den Rausschmeißer des Blue Poles.


  »Was hast du hier oben zu suchen, verdammt noch mal?«


  Wyatt sagte nichts. Der Rausschmeißer hatte ihn angesprochen, weil er annahm, die Umstände erforderten es, auch wenn er die Absicht hatte, Wyatt ins Koma zu prügeln und in die Gasse hinter dem Klub zu verfrachten. Und plötzlich stand Wyatt direkt vor ihm, also holte er mit dem rechten Arm aus, sein Gesicht strahlte jetzt vor Vergnügen, sein kahler Kopf schimmerte im schwachen Licht, Hemd und Hosen spannten, als sein massiger Oberkörper und die kräftigen Glieder in Aktion traten.


  Wyatt reagierte in der Millisekunde, bevor der Schlag ihn traf, packte das Handgelenk des Rausschmeißers mit beiden Händen, drehte es im Uhrzeigersinn herum, riss es nach unten, zwang dem Mann eine Drehung auf und stieß ihn mit der Nase voran gegen die Wand.


  Er ließ los, machte einen kleinen Schritt zurück, aber nur einen. Ihre Gesichter berührten sich beinahe, als der Rausschmeißer sich zu ihm umdrehte. Wyatt hätte es bei der gebrochenen Nase des Mannes belassen können, beschloss aber, dem rechten Arm fürs Erste den Rest zu geben, und verpasste dem Kerl einen Hieb im Bereich des Schlüsselbeins, dorthin, wo die Nerven dicht am Knochen liegen. Er wusste um die lähmende Wirkung dieses Schlages: Der Arm würde tagelang taub und nicht zu gebrauchen sein.


  Wyatt ging jetzt auf Abstand. Er beobachtete, wie der Rausschmeißer die Lage überdachte, die Augenbrauen vor Schmerz zusammengezogen, aber noch längst nicht am Ende, und wie er sich endlich bequemte, seitlich vorzurücken, die Linke zur Faust geballt.


  Wyatt täuschte an. Er ließ die rechte Schulter fallen, als bereite er sich darauf vor, einen Heumacher zu landen, und als der Rausschmeißer in Erwartung des Schlages eine Meidbewegung machte, um seinen Oberkörper aus der Schlaglinie zu bringen, vollführte Wyatt eine Drehung, versetzte dem Mann einen Tritt in den ungeschützten Unterkörper und erwischte das Knie.


  Der Rausschmeißer trat hinkend den Rückzug an, hatte Mühe, nicht zu Boden zu gehen. Speichel floss ihm aus den Mundwinkeln, er keuchte, schwitzte, schüttelte völlig perplex den Kopf. Wyatt spürte ebenfalls erste Folgen der Anstrengung, wusste aber, damit umzugehen. Er atmete in kurzen, regelmäßigen Abständen durch die Nase. Der Rausschmeißer hingegen atmete hastig und übersteigert, bis aus der Hyperventilation Panik wurde. Wyatt sah das und griff an, trat wieder zu, trat gegen das andere Knie. Der Rausschmeißer konnte nur noch humpeln. Die Beine gespreizt, begann Wyatt, den Mann zu boxen. Mit vollem Körpereinsatz, ein Ziel hinter dem Gegner im Visier, schlug er sozusagen durch den Mann hindurch, holte sich die Kraft aus Hüften und Oberschenkeln und landete harte Treffer.


  Auf diese Weise kann ein leichter Mann ein Schwergewicht bezwingen. Der Rausschmeißer konterte, wusste aber nicht, wie sich bewegen, der Oberkörper statisch, der rechte Arm nicht zu gebrauchen, die Linke ohne Präzision und Kraft.


  Wyatt ging es nicht darum, den Mann zu bestrafen. Er hatte ein Hindernis aus dem Weg zu räumen. Als sich die Möglichkeit bot, platzierte er einen Schlag auf das Hinterhauptbein des Mannes und machte sich aus dem Staub, die Treppe hinunter, und hörte hinter sich nur noch das klatschende Geräusch schwerer Glieder auf Linoleum.


  Wyatt schenkte Mindi keine Beachtung, als er das Blue Poles durch die Eingangstür verließ. Zurück in seinem Apartment in Southbank fand er Lydia schlafend vor dem Fernseher. Es war stickig und so öffnete er ein Fenster, sah hinaus auf die funkelnden Bänder aus Licht, die sich den Fluss entlangschlängelten und über Brücken und Straßen. Die Stadt warf einen beachtlichen Schein gegen die Wolken. Obwohl die Dunkelheit hereingebrochen war, konnte von richtiger Schwärze keine Rede sein.
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  Um sechs Uhr dreißig waren Henri und Joseph an Ort und Stelle. Nachdem sie Henris Mercedes auf dem Parkplatz abgestellt hatten, machten sie sich für eine kurze Begehung auf den Weg zum Übergabeort, hielten sich allerdings sorgsam zurück, was den Aufenthalt auf der Überführung betraf. Zwar war die Sonne bereits untergegangen, aber es gab jede Menge künstliches Licht im Park. Und jede Menge Leute: Kinder, die auf ihren Fahrrädern oder Skateboards noch ein wenig Zeit vertrödelten, bevor es zum Abendessen nach Hause ging, Läufer, Pärchen; auch beim Pfadfinderzentrum am Ende der Bahngleise spielte sich einiges ab. Dazu ein paar junge Familien, die wohl etwas zu feiern hatten, ihre Würstchen auf einem der Münzgrills brutzelten und mit Sekt in Plastikbechern anstießen.


  »Das gefällt mir nicht«, bemerkte Joe, als sie an ein paar Schaukeln vorbeigingen. »Viel zu übersichtlich. Zu viele Fluchtwege. Zu viele Leute.«


  Henri schüttelte den Kopf.


  »Die Stelle ist gut, für die und für uns. Wir können uns keine Tricks erlauben, die aber auch nicht.«


  »Wo steckt Alain?«


  »Irgendwo ganz in der Nähe, keine Sorge.«


  Joe schüttelte den Kopf. »In was hat der uns nur reingeritten, Bruder?«


  »Nenn mich nicht Bruder.«


  »Was verstehen wir schon von Schatzbriefen und dem Scheiß?«


  Henri sagte nichts. Sie gingen zurück zum Wagen. Joe fummelte am CD-Player herum und Henri saß da, einen Aktenkoffer mit dem Geld auf dem Schoß. Dann war es fünf Minuten vor sieben. »Los geht’s«, sagte Henri.


  Joe machte Anstalten auszusteigen. »Du bleibst hier«, befahl Henri.


  »Warum?«


  »Wenn’s schiefgeht, brauche ich dich hier. Der Wagen muss startklar sein.«


  Joe behagte das nicht. »Fordere sie nicht heraus, Henri, okay? Bring sie nicht auf die Palme. Verrat ihnen nicht, dass wir ihre Namen kennen.«


  »Wofür hältst du mich?«


  Joe knirschte mit den Zähnen. Henri machte sich auf zur Überführung und blieb dort in der Mitte stehen, ermahnte sich, nicht nach Alain Ausschau zu halten. Eine junge Frau lief an ihm vorbei, mit wippendem Pferdeschwanz und gefolgt von einem Hund. Dann nichts mehr. Dann ein Mann mittleren Alters, der es eilig hatte und Henri nicht einmal ansah. Der Verkehr an der Whitehorse Road war als unablässiges, wenn auch gedämpftes Dröhnen zu hören. Eine leichte Brise erfasste die Baumwipfel und Henri fühlte sich fast wie auf einem Silbertablett.


  Er hörte es, bevor er es sah, ein schweres Motorrad. Wie gehetzt sah er sich um. Das Motorrad näherte sich von Westen, komplett schwarz, Fahrer und Helm. Henri spürte einen Kloß im Hals und fragte sich, ob das Ganze in die Hose gegangen sei. Ein Motorrad? Nie und nimmer hatte Alain damit gerechnet.


  Mit leise knurrendem Auspuff rollte das Motorrad auf die Überführung. Alles ging wortlos vonstatten: Der Fahrer hielt einen Meter von Henri entfernt, der ließ den Aktenkoffer aufschnappen, präsentierte das Geld. Der Fahrer übergab daraufhin eine Sporttasche, wartete, eine Waffe in der Hand, während Henri die Dokumententaschen hervorholte, sie öffnete und sich davon überzeugte, dass die Papiere echt waren. Unter der Lederkombi des Motorradfahrers zeichneten sich Brüste und wohlgeformte Oberschenkel ab. Das war also die Frau. Und wo war ihr Partner?


  Henri nickte und übergab den Aktenkoffer. »Alles drin.«


  Die Frau lachte. Sie fuhr mit dem Daumen durch jedes einzelne Bündel, als erwarte sie Attrappen, stieß dabei auf den Transponder und zermalmte ihn umgehend mit dem Absatz ihres Stiefels. Sie nahm nicht den Aktenkoffer an sich, sondern stopfte die Geldbündel in die Gepäcktasche des Motorrades, gab Gas und schoss an Henri vorbei über die Überführung, eine attraktive schwarze Gestalt auf ihrer aufheulenden Maschine. Am Highway ein kurzes Aufleuchten der Bremslichter, dann beschleunigte sie, fuhr nicht Richtung Innenstadt, sondern nach Osten.


  Furneaux schüttelte völlig perplex den leeren Aktenkoffer.


  Joe Furneaux saß bei heruntergelassenem Seitenfenster, bewegte den Kopf zum Rhythmus der Red Hot Chili Peppers, als er die Maschine vorbeischießen sah. ’ne Ducati, dachte er, nette Karre. Er drehte den Kopf zur Seite, wollte sehen, was der GPS-Monitor zu sagen hatte: Nichts.


  Er sah hinüber zu Henri. Auf der Überführung stand schon wieder ein Motorrad, alles in Schwarz, Maschine und Fahrer.


  


  ***


  


  Eddie Oberin drückte dem Juwelier die Pistole in den weichen Bauch. »Her mit der Tasche.«


  Aber der Kerl widersetzte sich, hielt die Sporttasche gegen seine Brust gepresst und fing an, sich zu winden. »Wir hatten eine Abmachung.«


  »Tja, Dinge ändern sich nun mal.«


  »Ihr Deppen könnt unmöglich wissen, wie man die Papiere losschlägt.«


  Eddie traute seinen Ohren nicht. Wofür hielt sich der Typ?


  Umgeben von prickelnd frischer Luft, im Schattenspiel der Dämmerung, durchdrungen von dem Gefühl, dank der Waffe unangreifbar zu sein, sich auf dem Gipfel einer vagen, aber körperlich wahrnehmbaren Größe zu befinden, erinnerte sich Eddie Oberin, dass Khandi ihn — und zwar mehrmals — als Waschlappen bezeichnet hatte. Seine Anweisungen waren klar: Greif dir die Papiere und sieh zu, dass du Land gewinnst; dabei wollte er dem Kerl so gern eine Kugel verpassen.


  Er bekam sich wieder in den Griff und ließ die Pistole sinken. »Rück endlich die Tasche raus.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Furneaux, »Wyatt? Oberin? Wir wissen — «


  Mensch! Eddie hob die Pistole und schoss Furneaux in den Hals. Es kam zu einem Gerangel um die Tasche, als sich die Finger des Juweliers daran klammerten. Furneaux rutschte weg und ging zu Boden. Eddie schoss ein zweites Mal, diesmal in die Stirn.


  Euphorisch und wütend zugleich, jagte er von der Überführung und hielt am offenen Fenster des Mercedes.


  »Nein«, sagte Joe.


  »Und ob«, sagte Eddie.


  Ein Schuss in die Schläfe. Es war ein unbeschreibliches Gefühl.
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  Lynette Rigby folgte Henri Furneaux von seinem Domizil in South Yarra bis zu Joe Furneaux' winzigem Haus in Richmond, und dann den ganzen Weg hinaus zu diesem gottverlassenen kleinen Park in Ringwood. Die Jungs vom Nachtdienst hatten wissen wollen, wann sie den Falcon zurückbringe. »Wenn ich fertig bin«, hatte sie erklärt, immerhin stand sie rangmäßig über ihnen.


  Keine Überstunden, so die Ansage. Aber für sie lag nichts anderes an — also, warum sich nicht die Zeit ans Bein binden? Am Ende könnte es sich sogar auszahlen.


  Rigby hielt an einem Zubringer neben dem Park, lehnte sich zurück und wartete. Sie sah Henri und Joseph über eine kleine Lichtung zuckeln, über eine Überführung und anschließend vorbei an einem Spielplatz mit Schaukeln. Danach kehrten sie zu ihrem Wagen zurück. Eine halbe Stunde verging. Die Welt schien stillzustehen. Dann, kurz vor sieben, stieg Henri wieder aus. Sollte dies eine Übergabe werden, wäre eine Parkbank abseits des Grillplatzes und der Schaukeln der ideale Ort, aber Henri, einen Aktenkoffer in der Hand, steuerte die Überführung an. Rigby fluchte. Ihre Sicht wurde durch ein Toilettenhäuschen eingeschränkt.


  Sie langte nach dem Zündschlüssel, änderte jedoch ihre Meinung, als sie unruhige Lichtkegel sah, zwei Motorräder, die von der anderen Seite in den Park fuhren. Motorräder und Fahrer unterschieden sich nicht und sie fuhren nicht in ihre, Rigbys, Richtung. Keine Chance, die Nummernschilder zu erkennen. Wenn sie den Wagen anließe, riskierte sie, jeden aufzuscheuchen. Vielleicht besser aussteigen und durch den Park spazieren? Aber Furneaux würde sie erkennen und sie musste nun mal herausbekommen, was da genau abging.


  Sie kletterte auf den Rücksitz, um einen besseren Blick zu haben. Alles andere als perfekt. Von ihrem Beobachtungsposten aus sah sie, wie eines der Motorräder langsam durch den Park fuhr. Das zweite fuhr einen weiten Bogen, immer entlang der Umzäunung, um vermutlich zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Rigby duckte sich auf der Rückbank, als die Maschine mit gedrosselter Geschwindigkeit an ihr vorbeifuhr. Nun passierte erst einmal gar nichts. Die Spieler hatten ihre Positionen eingenommen, bewegten sich aber nicht. Rigby wartete. Sie dachte daran, Unterstützung anzufordern, nur fiel ihr keine Begründung ein für den Fall, dass sich nichts ereignete.


  Augenblicke später brauste der erste Fahrer auf die Überführung.


  Rigby fluchte. Sie schaltete das Innenlicht des Wagens ab, damit es beim Öffnen der Tür nicht anginge, stieg aus und drückte die Tür mit einem leisen Klicken zu.


  In der Zeit, die sie brauchte, um in geduckter Haltung zum Toilettenhäuschen zu rennen, war das Motorrad wieder gestartet, zum anderen Ende der Überführung geschossen, aus dem Park gerast und weiter den Highway entlang Richtung Osten. Rigby hetzte zurück zum Falcon, überzeugt, dem Motorrad folgen zu müssen. Sie würde sich dort postieren, wo es entlanggefahren war, die Jungs vom Verkehr alarmieren, damit die es anhielten, die Festnahme erledigten und sie über den Fahrer die Furneaux’ beim Wickel bekam.


  Auf halbem Wege zum Wagen stoppte sie ab, geriet ins Schlittern und blieb stehen. Dem Motorrad folgen? Unterstützung anfordern? Henri Furneaux festnehmen, durchsuchen und befragen? Sie kam zu keiner Entscheidung und fühlte sich mit einem Mal ziemlich allein. Sie ging den Weg zurück zum Toilettenhäuschen. In der fortgeschrittenen Dämmerung zeichnete es sich hinter den Bäumen und ihrem bewegten Schattenspiel ab. Der Buckel einer Wurzel brachte Rigby ins Straucheln, sie fand ihr Gleichgewicht wieder und hörte einen dumpfen Knall von der anderen Seite des Toilettenhäuschens. Kurz darauf einen zweiten. Und sie meinte, etwas wie Mündungsfeuer gesehen zu haben.


  Sie rannte los, presste sich gegen die Mauer des Toilettenhäuschens und linste um die Ecke. Der zweite Motorradfahrer fuhr über das Gras rund um den kleinen Teich. Er machte am Mercedes halt. Und diesmal gab es keinen Zweifel, dass es sich um einen Schuss und bei dem Blitz im schwindenden Licht um Mündungsfeuer handelte.


  Wenn sie Zeugen befragte, sagten die immer: »Es ging alles so schnell.« Sie hatten recht. Rigbys Kiefer klappte herunter, eine Angewohnheit, die Kollegen »Fliegen fangen« nannten. Auch den Leuten auf dem Grillplatz klappten die Kinnladen herunter; ein Mann schrie in sein Mobiltelefon.


  Rigby fing sich wieder, rannte los zu ihrem Wagen. Sie ließ den Motor an und nahm die Verfolgung des Täters auf, verfluchte dabei das Gewirr von Straßen rund um den Park. Zwischendurch langte sie nach dem Funkgerät und setzte ihre Meldung ab: Schüsse, Beamter hat Verfolgung aufgenommen, plus welcher Highway und die nächsten Kreuzungen.


  Das Motorrad hatte den Park noch nicht verlassen. Auf dem Fußgängerweg neben dem Highway sah Rigby Bremslichter aufleuchten, erschrocken sprangen zwei Jogger zur Seite und gestikulierten. Dann richtete der Fahrer seine Maschine aus und gab Vollgas. Er raste zu den Spuren der Whitehorse Road, die stadtauswärts führten, und schoss davon.


  Es kostete Rigby wertvolle Zeit, diese Fahrspuren zu erreichen. Dazu der Funkverkehr, Streifenwagen wurden zum Park beordert und der Diensthabende wollte, dass sie Bericht erstattete. Sie ignorierte das Funkgerät auf dem Beifahrersitz und trat das Gaspedal durch. Unter ihr spulten sich die Kilometer ab. Die Motorradfahrer hatten einen gehörigen Vorsprung, so viel war klar.


  


  ***


  


  Doch dann hatte sie Glück. Als sie außerhalb von Lilydale eine Anhöhe passierte, sah sie die Kreuzung — die Ampeln zeigten Rot und eines der Motorräder stand dort. Rigby beschleunigte. Die Ampel sprang um. Grün. Rigby gab noch mal Gas, genau in dem Moment, als der Fahrer losfuhr. Er wollte wohl seinen stehenden Start mit einem Wheelie krönen, jedenfalls hob das Vorderrad ab. Idiot, dachte Rigby.


  Und dann schien alles einzufrieren. Selbst aus einiger Entfernung war das mächtige Heulen zu hören und Rigby sah, wie das Motorrad zum Stillstand kam.


  Die Antriebskette war gerissen.


  Der Fahrer stieg ab, riss etwas vom Gepäckträger, rannte los, musste anderen Fahrzeugen ausweichen und nahm Kurs auf die Neonreklame eines Hungry Jack’s. Er verschwand hinter dem Gebäude. Rigby schoss über die Kreuzung, nahm holpernd den Bordstein und fuhr auf den Parkplatz an der Rückseite vom Hungry Jack’s. Sie schrie ins Funkgerät — ihre Position, Verdächtiger zu Fuß, bewaffnet und gefährlich —, sprang aus dem Falcon und lief hinein ins Dunkel.


  Nur Sekunden später hatte sie ihn; zusammengekauert hockte er ganz in der Nähe, umgeben vom Gestank zweier Müllcontainer. »Aufstehen«, rief sie und drückte ihm ihre Dienstwaffe, eine .38er, ins Ohr. »Hände über den Kopf und umdrehen.«


  Er war groß, logischerweise nicht bester Laune und schien angesichts seines schnellen tiefen Falls ziemlich geschockt. Er bekam Order, die Arme hinter den Rücken zu legen, Rigby verpasste ihm Handschellen und leierte dabei den im Zuge einer Festnahme üblichen Sermon herunter.


  »Mordverdacht?«, wiederholte er. »Ausgeschlossen.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Rigby und tastete ihn ab. Keine Waffe. Kein Bargeld, keine Drogen, keine Juwelen.


  »Was haben Sie mit der Waffe gemacht?«


  »Welche Waffe?«


  »Verkaufen Sie mich nicht für blöd! Ich hab Sie gesehen. Es kommt auch über Funk, zwei Schussopfer im Jacaranda Park.«


  »War ich nicht.«


  »Okay, Sie Genie. Ich muss Ihre Ärmel und Hände nur auf Schmauchspuren untersuchen lassen.«


  Er setzte sich zur Wehr, woraufhin sie ihm mit dem Handballen aufs Ohr schlug. »Ganz ruhig.«


  Rigby trieb ihn vor sich her, hin zu der Lichtpfütze vor dem Hamburger-Laden. Anspannung machte sich bemerkbar. Keine Spur von dem zweiten Motorrad, keine Spur von Verstärkung. »Wie heißen Sie?«


  »Kein Kommentar.«


  Sie wünschte ihn sonst wohin und hielt die Augen offen nach seinem Komplizen, als eine Gruppe Teenager aus dem Hungry Jack’s kam und sich im Halbkreis aufbaute. Sie wollten etwas geboten bekommen. Einer versuchte, Rigby aufzustacheln. »Knall’n Sie ihn ab.«


  »Geht nach Hause. Macht Hausaufgaben«, schnauzte Rigby.


  Sie zogen lachend ab.


  »Wo ist Ihr Kumpel?«, fragte sie den Schützen. »Hat er ’ne Biege gemacht? Hat er sich verdrückt, damit Sie die Suppe allein auslöffeln?«


  »Kein Kommentar.«


  Rigby vernahm Sirenen. Der Verkehr geriet ins Stocken, die Fahrzeuge bildeten eine Gasse und blaue und rote Lichter fädelten sich hindurch, um Rigby zu Hilfe zu kommen. Ihr Herz hörte auf zu hämmern: zwei Streifenwagen aus Outer Eastern.


  Erst die Übergabe mitsamt Erläuterungen, dann transportierte ein Streifenwagen den Täter ab, der andere fuhr los auf seine Streife. Rigby blieb vor Ort. Entschlossen, die Waffe zu finden, ging sie noch einmal zu den stinkenden Müllcontainern hinter dem Hungry Jack’s.


  Und sie fand die Sporttasche. Rigby klebte die Zunge am Gaumen, ihr blieb fast das Herz stehen, als sie die Wertpapiere entdeckte, das schwere, mit Prägedruck versehene Papier, die vielen Nullen hinter den Zeichen für ein Pfund Sterling.


  Sie fühlte neuen Schwung. Dachte an ihre Kreditkartenschulden, die Hypothek und an verpasste Gelegenheiten, an ihren von Männern dominierten Arbeitsplatz und an ihr Scheißauto. Außerdem brauchte sie eine Wurzelbehandlung. Sie verstaute die Sporttasche unter dem Fahrersitz, starrte die Straße hinunter, doch nirgendwo ein Zeichen von dem anderen Motorrad, es kam nicht zurück, also wendete sie mit quietschenden Reifen und fuhr Richtung Innenstadt.
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  Als Khandi auf ihrer Ducati aus dem Park fegte, holte sie gegenüber Eddie einen beträchtlichen Vorsprung heraus, doch kaum war sie auf dem Highway, verlangsamte sie das Tempo, bis er in ihrem Rückspiegel auftauchte. Wie vereinbart, fuhren sie in einem Abstand von zweihundert Metern über die Whitehorse Richtung Osten.


  Aber Eddie war ein verdammter Angeber. Khandi sah, dass er jedes Mal voll aufdrehte, wenn er von einer Ampel losfuhr, jedes Mal einen Wheelie hinlegte, das Vorderrad wieder in Position brachte und losschoss. Allmählich nervte es sie gewaltig. Sie vermutete, dass er sich daran aufgeilte, die Papiere ergattert zu haben, dieses Arschloch, so machte er doch nur die Cops auf sich aufmerksam.


  Dann, in Lilydale, war plötzlich alles für ’n Arsch. Ihre Rückspiegel zeigten, wie Eddie seine kleine Show abzog, dann unerklärlicherweise langsamer wurde und Richtung Bordstein schwankte. Sie bremste, behielt ihn im Blick, verfolgte, wie er die Maschine aufbockte und anschließend zwischen all den Autos hindurch hinüber zu einem Schnellfress flitzte.


  Was für ein Idiot, dachte Khandi, riss die Ducati herum, wollte zurückfahren und blieb augenblicklich stehen. Wie aus dem Nichts war ein weißer Falcon aufgetaucht, eines dieser typischen Zivilfahrzeuge von den Bullen. Er raste über die Kreuzung, auf den Parkplatz, eine Frau sprang heraus, setzte Eddie hinterher und fuchtelte dabei mit einer Waffe.


  Die hatten uns die ganze Zeit auf dem Schirm, dachte Khandi. Sie sah sich um, ob Verstärkung anrückte. Die Furneaux’ hatten die Cops eingeweiht. Es brachte gar nichts, ihrem durchgeknallten Lover aus der Klemme helfen zu wollen, also drehte Khandi wieder um, fuhr weiter Richtung Osten — ihr Scheinwerfer wie eine Faust, die durch das Dunkel stieß, sie selbst ziemlich neben sich dank der Sorge und des schwindenden Adrenalins, dazu die ständigen Rückstöße, die von der unebenen Straße auf ihre Unterarme einwirkten. Wenigstens hatte sie das Geld.


  Als sie in der Hütte eintraf, zündete sie als Erstes ein paar Kerzen an, als Nächstes einen Joint und kippte dann einen Tequila, ging im Raum auf und ab, hielt nur inne, um das Geld zu zählen. Mehr Geld, als sie jemals besessen hatte. Aber Eddie war nicht da. Und das gewann allmählich an Bedeutung.


  Um neun Uhr klingelte ihr Mobiltelefon. Sie sah auf das Display: Ein Anruf aus dem Festnetz. Nur Eddie kannte ihre Nummer, und sofort vollführte ihr Herz einen Sprung. »Hallo?«


  Eine ihr unbekannte Stimme fragte: »Susan Roberts?«


  Das war ihr richtiger Name; aber wer außer Eddie und dem Finanzamt wusste das? »Ja.«


  »Die Anwältin?«


  Sie ging zum Fenster, sah hinaus in eine Dunkelheit, die nur von der Sichel des Mondes und einem vereinzelten Licht im Tal aufgerissen wurde. Khandi wusste nicht, wie viel Zeit ihr blieb. »Das ist richtig.«


  »Mein Name ist Whelan, ich bin Senior Sergeant der CIU beim Polizeirevier in Outer Eastern. Wir haben einen Ihrer Klienten hier, der nicht bereit ist, Fragen zu beantworten, bevor seine Anwältin hier ist.«


  Khandi hatte mehr Kontrolle über ihre Stimme, als sie dachte. »Sein Name?«


  »Wenn ich das wüsste. Wir überprüfen gerade seine Fingerabdrücke.«


  »Was wird ihm zur Last gelegt?«, fragte sie in der für Anwälte typisch knappen Form.


  »Bewaffneter Raubüberfall und zwei Morde. Er will mit Ihnen sprechen und das Recht dazu hat er.«


  »Ich werde vor zehn Uhr da sein«, sagte Khandi und beendete das Gespräch. Sie stellte das Telefon aus, nahm die SIM-Karte heraus und zerstörte sie.


  Sie war auf hundertachtzig — Mann, sie war echt auf hundertachtzig. Alles, was Eddie und sie gemacht, worüber sie gesprochen hatten, zeugte von einer Liebe, die sich in den Himmel brannte und in die Geschichtsbücher, und jetzt leistete er sich eine solche Schwachsinnsaktion. Er musste die Furneaux’ erschossen haben oder er war in eine Schießerei mit den Cops geraten. Sie stellte das Radio an, aber es war sieben Minuten nach neun, die nächsten Nachrichten gab es nicht vor zehn.


  Die ganze Zeit ging ihr nur eins durch den Kopf: Wenn ihm klar wird, dass ich mich nicht blicken lasse, wird er quatschen. Sie an seiner Stelle täte es.


  Der Mond glitt hinter die Wolken, kam wieder hervor, glitt wieder dahinter ... Khandi beugte sich nach vorn, übergab sich und würgte einen bitteren Faden Schleim hervor. Wie von Sinnen griff sie nach einem Stuhl, schleuderte ihn gegen die schwere Kochmaschine und beobachtete, wie er zerbrach. Sie war völlig außer sich vor Wut. Hatte nur den Wunsch, jemanden zu schlagen, zu treten, zu kratzen.


  Aber man hatte Eddie weggesperrt, und außer der dumpfen, muffigen Luft in der Hütte seiner Tante war ihr nichts geblieben. Halbwegs wieder beieinander, analysierte sie ihr Gefühlsleben. Eine neue Erfahrung für sie. Normalerweise reagierte sie nur, wenn Gedanken und Gefühle sich einstellten. Dieses Mal ignorierte sie nicht, woher ihr Furor kam und wohin er sie möglicherweise dirigierte.


  Aus ihrer Sicht hatte sie ein Recht darauf, völlig durchzudrehen. Zunächst einmal hatte sie große Pläne gehabt, was diese Wertpapiere betraf, hatte beabsichtigt, die Furneaux’ ein zweites Mal damit zu erpressen, und sich dann einen Käufer suchen wollen. Sie hätte das vielleicht mit Eddie besprechen sollen, andererseits hätte Eddie auch eine bessere Antenne für sie und ihre Vorstellungen haben können. Aber so hatte er das versaut, was eine Lizenz zum Gelddrucken hätte werden können, dieser süße, liebenswerte Schwachkopf, der so versessen war auf Fotzen.


  Und überhaupt, was sollte das mit den zwei Morden? Wahrscheinlich irgend so ein Machoscheiß. Um zu beweisen, was für ein eiskalter Killer er war, ein knallharter Typ.


  Was für eine Kacke: Sie hätte ihm zeigen können, was knallhart bedeutet. Völlig außer sich angesichts ihres Verlustes, kreischte sie los und warf eine Bratpfanne, die mit dem Griff voran in der dünnen Wand stecken blieb. Als sie Eddie vor ihrem geistigen Auge sah, der wie ein Fünfzehnjähriger auf seinem Motorrad die große Show abzog, riss sie die Pfanne aus der Wand und demolierte damit einen weiteren Stuhl.


  Eine innere Stimme sagte klar und deutlich: »Eddie wird auspacken, wird seine eigene Haut retten, weil er schwach ist und dich nicht liebt.«


  Also besann sich Khandi wieder auf Aktivität, wirbelte umher, versuchte, sämtliche Fingerabdrücke in der Hütte zu entfernen, stopfte das Geld in einen Rucksack und fuhr auf der unbefestigten Straße Richtung Yarra Junction. Sie hatte vor, die Nacht durchzufahren, so weit weg wie möglich, immer die Küste im Osten entlang bis zu den Stränden nördlich von Cairns, um sich dort unter die Gammler am Strand zu mischen.


  Sie hielt an der zentralen Straßenkreuzung des Ortes, saß auf der vibrierenden Maschine, ihre Füße in den Stiefeln rechts und links vom Fahrgestell. Khandi eine Gammlerin am Strand? Sandalen, Sarong, Glasperlen und Sonnenbräune? Vergiss es! Sie gehörte der Nacht, gehörte auf das neonbeleuchtete Straßenpflaster, an die Ecktische der Kneipen.


  Sie gab Gas, fuhr eine kurze Strecke, hielt wieder an. Sie sollte ein paar Tage von der Bildfläche verschwinden. Ihre Möglichkeiten sondieren.


  Als ihr Blick auf einen Pub fiel, auf eine Tafel mit den Worten »Warme Küche«, wurde ihr bewusst, mein Gott, ich sterbe vor Hunger. Sie machte einen Schlenker, fuhr auf den Hof hinter dem Junction Arms, stieg vom Motorrad und stapfte in den Pub. Nachdem sie ihren Helm auf einen kleinen Tisch in der Ecke gelegt und sich den Rucksack über die Schulter gehängt hatte, ging sie quer durch den Raum und studierte die Menütafel.


  »Wann macht die Küche dicht?«


  »In fünf Minuten«, sagte die junge Frau hinter dem Tresen, völlig in ihre Kassenbelege vertieft.


  »Weißfisch und Chips«, sagte Khandi mit einem Knurren, damit die Bedienung aufmerksam wurde. Und sie wurde aufmerksam, blinzelte einmal, dann verschlang sie Khandi mit ihrem Blick.


  »Tina« stand auf ihrem Namensschild. Sie hatte Khandis Größe und Figur, doch dann war auch schon Schluss mit der Ähnlichkeit. Bieder, durch und durch! Gott, Hosen aus Viskose, dazu ein weißes, kurzärmeliges Hemd mit dem Schriftzug »Junction Arms« quer über der Tasche. Ordentliches, kurz geschnittenes Haar. Einen schlichten Ring, eine schlichte Halskette und kleine Ohrstecker. Khandi sah ihr direkt ins Gesicht, sagte: »Hi, Tina«, dann ließ sie ihren Blick über Tinas Brüste und Schoß wandern. »Bist du oft hier?«


  Tina erwiderte ihren Blick. »Nicht oft genug.«


  Khandi nickte ihr zu, lächelte, schlenderte zurück zu ihrem Tisch und setzte sich auf einen Stuhl, der ihr den kompletten Überblick über den Laden gestattete. Tina bewegte sich wie eine Frau, die wusste, dass sie beobachtet wurde. Sie nahm noch eine allerletzte Bestellung auf, räumte Tische ab, stapelte Tabletts. Schließlich servierte sie Khandi das Essen und schnurrte: »Lass es dir schmecken.«


  »Das hab ich vor«, erwiderte Khandi, ebenfalls mit einem Schnurren. Jetzt, da sie in Sicherheit war, spürte sie die Erschöpfung.


  Nach einer Weile, als die Kalorien reinknallten, löste das kalte, prickelnde Bier ihre Starre. Sie putzte das Essen nur so weg, streckte ihre in Leder gehüllten Beine aus und stocherte gedankenverloren mit einem abgebrochenem Streichholz zwischen ihren Zähnen herum. Schließlich zauberte sie sich ein Schimmern in die Augen und ging lässig hinüber zum Tresen. »So, Tina.« Pause.


  »Wann hast du Schluss?«


  Tina schluckte und ihr Körper wurde von einem Surren erfasst. »Demnächst.« Sie blickte sich schnell um. »Ich hab ein kleines Apartment gleich hinterm Pub«, flüsterte sie und schob einen Schlüssel über den Tresen.
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  »Man muss schon sagen, sie hat reichlich Glück gehabt«, sagte Lowe und blickte milde auf seine schlafende Patientin.


  Damit brachte er gleichzeitig seine Bewunderung für die eigene Arbeit zum Ausdruck. Wyatt schwieg. Für ihn war das Leben keine Frage von Glück oder Unglück. Es gab Tatsachen, mehr nicht. Wenn man gut war in dem, was man tat, hatte man es nicht nötig, auf die Qualität seiner Arbeit aufmerksam zu machen.


  »Sie wird sich einem kleinen kosmetischen Eingriff unterziehen müssen«, fuhr Lowe fort, »aber es ist keine Infektion aufgetreten. Vor allem aber war sie kräftig und gesund.«


  Wyatt ließ den Mann reden. Er wusste, Reden gab den Menschen Geborgenheit. Es füllte die Stille in ihrem Leben aus, half ihnen, die Welt zu verstehen, und bewies ihnen, dass sie lebendig waren.


  Es war spät am Abend und der Arzt anscheinend auf dem Weg nach Hause. Er hatte den ganzen Tag im OP zugebracht, anschließend noch Visite, sah aber immer noch frisch und adrett aus. Er schien geneigt, länger zu bleiben. Wyatt wusste nicht, warum.


  Er machte Anstalten, aus dem Schlafzimmer zu gehen. Der Arzt folgte ihm kurzerhand. Irgendwie zog es sie beide zur Fensterfront. Sie standen davor und sahen hinaus auf die Stadt. Das Glas verfremdete alles. Die Farben schwammen durch die Dunkelheit. »Haben Sie etwas mit diesen toten Juwelieren zu tun?«, fragte Lowe.


  Wyatt verzog keine Miene. »Welche toten Juweliere?«


  »Ich habe es gerade in den Nachrichten gehört. Zwei Brüder. Gestern hat man sie beraubt und heute erschossen.«


  Wyatt ließ diese Neuigkeit sacken, konnte sich aber keinen Reim darauf machen.


  »Ich habe drüber nachgedacht, ob Sie das waren.«


  »Denken Sie nicht drüber nach«, erwiderte Wyatt.


  Der Arzt schluckte. »Na gut.«


  Nachdem er gegangen war, verfolgte Wyatt die Nachrichten im Radio und im Fernsehen, hörte den Polizeifunk ab und führte einige kurze Telefonate von einem seiner Mobiltelefone, die noch nicht zum Einsatz gekommen waren.


  Dann streckte er den Kopf durch den Spalt der Schlafzimmertür. »Khandi Cane. Sagt Ihnen das was?«


  Lydia zwinkerte ihm zu. »Ich bevorzuge das Verhalten des anderen Mannes am Krankenbett.«


  Für dergleichen fehlte Wyatt die Zeit. »Kennen Sie den Namen?«


  Lydia zog an ihrer Decke und stopfte sich ein Kissen zwischen Rücken und Wand. »Nie gehört.«


  »Eddies Freundin. Eine Stripperin.«


  »Verstehe.«


  Wyatt trat näher, setzte sich auf die Bettkante und berichtete Lydia von den Schüssen im Jacaranda Park.


  Sie reagierte bestürzt. »Was bedeutet das?«


  »Keine Ahnung.«


  »Eddie und seine Freundin?«


  »Möglich.«


  »Aber warum?«


  »Ich habe vor, das herauszufinden.«


  Sie sah ihn an. »Trauen Sie mir noch immer nicht?«


  »Nicht wirklich.«


  Sie berührte ihren Kopf, als wollte sie einer Schmerz-attacke begegnen. »Das war deutlich. Und wenn wir beide die Nächsten auf Eddies Liste sind?«


  »Lowe und ich haben die Absicht, Sie demnächst woandershin zu bringen. Bis dahin gehen Sie nicht ans Telefon und öffnen auch nicht die Tür.«


  »Sie machen mir Angst.«


  Wyatt hatte keine Zeit für Erklärungen oder Beschwichtigungen. Er gab ihr ein neues Prepaid-Telefon. »So bleiben wir in Kontakt. Lowe und ich rufen jedes Mal an, wenn wir das Gebäude betreten. Wenn wir die Festnetznummer anrufen, wissen Sie, dass etwas nicht stimmt. Gehen Sie nicht ran, verschwinden Sie einfach.«


  Sie starrte auf das Telefon. »Wohin verschwinden?«


  »Dorthin, wo’s sicher ist«, sagte Wyatt und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Er zappte sich durch die Fernsehkanäle und landete bei The Footy Show, wo man den Umstand feierte, dass eine weitere Koksnase, ein weiterer Frauenklatscher in die Football Hall of Fame eingeführt wurde. »Wir unterbrechen unsere Sendung aus aktuellem Anlass«, verkündete der Moderator, und dann die Überleitung zu Bildern vom Ort der Schießerei im Jacaranda Park, als Nächstes ein altes Polizeifoto von Eddie Oberin, dazu der Kommentar des Reporters: » ... wird morgen Vormittag im Amtsgericht von Outer Eastern einem Richter vorgeführt.«


  Wyatt stellte den Fernseher aus und versuchte, das Ganze zu begreifen. Hatten die Furneaux’ Eddie aufgespürt? Was hatten sie alle im Park zu suchen? Hatte sich Eddie mit der Frau in die Wolle bekommen?


  Und: Eddie wird mich ans Messer liefern.


  Als wäre er eine Weile mit Blindheit geschlagen gewesen und könnte jetzt wieder sehen: Er fühlte sich erleichtert, kraftvoll, hatte neuen Schwung, wusste sofort, dass er sein Apartment im ersten Stock würde räumen, würde alles vernichten müssen, was auf seine Person, auf seine Gegenwart hinwies, einschließlich aller Fingerabdrücke. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Eddie dichthielte, aber darauf wollte Wyatt sich nicht verlassen. Und eines Tages fing womöglich auch der Arzt zu plaudern an. Die Polizei würde lediglich auf ein unbewohntes Apartment stoßen, auf einen Besitzer, der unauffindbar war, vielleicht käme ihnen aber in den Sinn, die anderen Bewohner unter die Lupe zu nehmen, und sei es nur einiger Informationen wegen. Einstweilen, für die nächsten paar Tage, war das Apartment im achten Stock ein sicherer Ort. Es gab keinerlei Gemeinsamkeiten mit dem in der ersten Etage: Sie wurden getrennt voneinander erworben, zu verschiedenen Zeitpunkten, unter der Verwendung verschiedener Namen und Konten. Dennoch, Wyatt war sich darüber im Klaren, dass es Zeit wurde, sie zu veräußern. Zusammen waren die Apartments etwa eine Million Dollar wert. Er würde zwei Makler beauftragen, die Zahlungen über zwei verschiedene Namen und Konten abwickeln. Kontakte ausschließlich telefonisch und über E-Mail. So hatte er jedes Apartment gekauft, so würde er jedes wieder verkaufen.


  Wyatt benutzte die Treppe. Er hätte auch den Fahrstuhl nehmen können, aber Fahrstühle waren potentielle Fallen. In seinem Apartment im ersten Stock kümmerte er sich zuerst um seinen im Fußboden eingelassenen Safe, räumte ihn leer: etwas Bargeld, zwei falsche Pässe und die Unterlagen für die beiden Immobilien. Zum Schluss nahm er den dunklen Anzug aus dem Kleiderschrank. Ansonsten gab es nichts, was er hätte mitnehmen wollen, wenn er das Apartment für immer verließ, keine Fotos, keine Tagebücher, Briefe oder andere Erinnerungen, aus dem einfachen Grunde, er hatte keine Vergangenheit, über die er nachdenken wollte.
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  Die Schießereien hatten sich nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich ereignet, aber sie versicherte dem Leiter der CIU von Outer Eastern, dass sie in Zusammenhang mit einem ihrer Fälle standen.


  »Tatsächlich?«, bemerkte er unbeeindruckt.


  Er hieß Whelan, ein Senior Sergeant mit nikotinverfärbten Fingern, einem Dauerhusten und einem Gesicht, überzogen mit einem Netz feiner Fältchen, was für eine rege Mimik sprach.


  »Ich hätte also nichts dagegen, dabei zu sein.«


  Sie saßen in seinem Büro. Im Laufe der Jahre hatte sie in vielen solcher Büros gesessen, und das hier unterschied sich in nichts von anderen. Auszeichnungen und Urkunden an den Wänden, Ordner mit Dienstanweisungen auf einfachen Holzregalen. Whelan war in ihren Augen wesentlich interessanter. War er der klassische Bürokrat?


  »Eine knappe Zusammenfassung, bitte.«


  Rigby berichtete von dem abgefackelten Audi, erläuterte die Aktenlage im Fall Furneaux.


  »Ich weiß, welche Fragen man stellen muss«, fuhr sie fort. »Das spart Zeit.«


  »Nun, Sie haben das Arschloch festgenommen«, räumte Whelan ein.


  Rigby versagte bei dem Versuch, ihn gewinnend anzulächeln. »Danke. Schon irgendwelche Ergebnisse von der Spurensicherung?«


  »Schmauchspuren an der rechten Hand und an einem Ärmel.«


  »Ich wusste es. Ich habe seine Waffe gesucht, aber es war viel zu dunkel.«


  Whelan neigte den Kopf zur Seite. »Aber Sie haben eine Sporttasche gefunden?«


  »Ja.«


  »Worin sich ein paar Inhaberobligationen der Bank of England befanden.«


  »So ist es«, sagte Rigby mit Nachdruck.


  »Und Sie wissen nicht, wie er heißt?«


  »Richtig.«


  Wieder ein durchdringender Blick. Dann erhob sich Whelan von seinem Stuhl. »Hoffen wir, dass seine Anwältin uns das sagen kann.«


  »Anwältin?«


  Whelan bedachte sie mit dem Grinsen eines Polizisten, der auf zu viele Anwälte getroffen war. »Sie meinte, sie wäre bis zehn Uhr hier.«


  Rigby folgte ihm einen Gang entlang, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Kurz vor zehn. Es hatte gedauert, den Tatverdächtigen zu transportieren und einzuliefern. Man hatte seine Fingerabdrücke genommen, eine DNA-Probe, ihm seine Kleidung abgenommen und ihn auf Schmauchspuren untersucht. Käme es innerhalb der nächsten zwölf Stunden zu keiner Anklage oder Festsetzung einer Kaution, mussten sie ihn laufen lassen.


  »Da wären wir«, sagte Whelan.


  Die Tür zu einem Befragungsraum und hinter der Scheibe aus geriffeltem Glas die blaue Silhouette eines Polizisten, der den Mann bewachte, den Rigby festgenommen hatte. Sie nahm ihre letzte Chance wahr. »Meinen Sie, wir könnten anfangen, bevor die Anwältin eintrifft? Immerhin wissen wir, dass sein Komplize frei herumläuft und bewaffnet ist.«


  Whelan würgte ihren Vorstoß nicht sofort ab. »Darauf wird er sich nicht einlassen.«


  »Ein Versuch kostet nichts«, sagte Rigby, die kurz davor war, die Tür zu öffnen, sich aber rechtzeitig ihrer Stellung erinnerte. »Es muss doch nicht offiziell sein.«


  Whelan schüttelte den Kopf. »Wir nehmen es auf Band auf«, sagte er und öffnete die Tür zum Befragungsraum.


  Sie gingen hinein. Whelan nickte dem Uniformierten zu, der daraufhin hinausging und die Tür hinter sich schloss. Rigby und Whelan stellten sich vor, nahmen vis-à-vis vom Tatverdächtigen Platz, auf Plastikstühlen an einem Plastiktisch, und Whelan stellte das Aufnahmegerät an. Die Luft im Raum war stickig und dem Raum selbst hatten die vielen Jahre des Leugnens und der Bekenntnisse ihren Stempel aufgedrückt.


  Whelan informierte den Mann über seine Rechte und legte los. »Okay, Freundchen, was haben Sie für uns?«


  Der Mann schluckte, dann legte er den Kopf auf die Seite. »Meine Anwältin?«


  In seiner Lederkombi hatte er einen unberechenbaren, gefährlichen Eindruck gemacht. In diesem Gefängnisoverall, dessen verwaschenes Orange alle Mühe hatte, sich gegenüber dem Neonlicht zu behaupten, wirkte er sanft und unscheinbar. »Wie wär's, wenn Sie uns als Erstes erzählen, wer Sie sind«, sagte Rigby.


  »Kein Kommentar.«


  »Wir überprüfen gerade Ihre Fingerabdrücke. Die sind gespeichert. Das kann ich riechen.«


  »Ich will meine Anwältin sprechen.«


  Sein Blick wanderte durch den Raum, als würden die Dreckspuren an den Wänden zu Türen und Tunneln weisen.


  »Sie wird Sie nicht so schnell hier rausholen«, sagte Whelan.


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Ich will auf Kaution raus.«


  Rigby lachte. »Man hat Sie festgenommen, weil Sie im Verdacht stehen, zwei Menschen ermordet zu haben.«


  »Dann klagen Sie mich an.«


  »Oh, das werden wir, Freundchen, das werden wir«, sagte Whelan. »Morgen werden Sie einem Haftrichter vorgeführt, Kaution wird abgelehnt, und dann wird man Sie in das Remand Centre in der Spencer Street überführen.«


  Rigby war nicht an verfahrensrechtlichen Details interessiert. »Wir wollen nur Grundsätzliches klären, bevor Ihre Anwältin hier ist, Zeit sparen und mögliche Missverständnisse ausräumen.«


  Schulterzucken.


  »Fürs Protokoll: Der Tatverdächtige hat mit den Achseln gezuckt, was auf sein Einverständnis schließen lässt.«


  »Und die Zahnfee gibt es wirklich.«


  »Die vorläufigen Ergebnisse einer Schmauchspur-Analyse zeigen, dass Sie kürzlich eine Waffe abgefeuert haben. Wollen Sie das bestreiten?«


  »Kein Kommentar.«


  »Haben Sie einen Waffenschein? Besitzen Sie eine Waffe?«


  »Haben Sie eine bei mir gefunden? Nein. Wo ist meine Anwältin?«


  »Gegen sieben Uhr heute Abend wurden zwei Männer im Jacaranda Park erschossen. Sie wurden gesehen, als Sie kurze Zeit danach den Park auf einem Motorrad verließen. Ich behaupte jetzt, dass Sie schuldig sind, diese beiden Männer erschossen zu haben.«


  »Kein Kommentar.«


  »Wenn es Notwehr war«, sagte Whelan, »liegt es in Ihrem ureigensten Interesse, das jetzt zu Protokoll zu geben. Die sich daran anschließenden Anklagen und Verurteilungen werden das zu berücksichtigen wissen.«


  »Wie ich bereits sagte, ich warte auf meine Anwältin.«


  Rigby machte weiter. »Wurden Sie beauftragt, diese Männer zu töten?«


  »Kein Kommentar.«


  »Handelt es sich um einen Überfall, der aus dem Ruder lief?«


  »Wie ich bereits sagte: kein Kommentar.«


  »Ein zweiter Motorradfahrer wurde gesehen, wie er kurze Zeit vor Ihnen den Park verließ. Können Sie mir sagen, wie diese Person heißt?«


  »Kein Kommentar.«


  »Es war Ihr Partner, richtig?«, sagte Whelan. »Er hat Sie im Stich gelassen.«


  »Scheren Sie sich doch zum Teufel.«


  »Scheren Sie sich doch zum Teufel«, wiederholte Whelan. »Sehr schön, unser Dialog kommt in Gang.«


  Sein Ton hin oder her, Rigby fiel auf, dass Whelan müde und genervt war. Er konnte mit dem Fall keinen Blumentopf gewinnen. Aber sie brauchte etwas Konkretes, bevor die Anwältin auftauchte. Sie beugte sich über die zerkratzte Tischplatte. »Die beiden Opfer, Henri und Joseph Furneaux, wurden gestern Morgen unter außergewöhnlichen Umständen beraubt. Welche Rolle haben Sie dabei gespielt?«


  »Wie ich bereits sagte, lecken Sie mich am Arsch.«


  »Man hat zwei Inhaberobligationen der Bank of England im Werte von jeweils einer Million Pfund Sterling bei Ihnen sichergestellt. Ich behaupte, dass die ebenfalls gestohlen wurden.«


  Zum ersten Mal zeigte er eine Reaktion. Er erstarrte, ballte die Fäuste und fuhr sie an: »Du blödes Weibsstück.«


  Whelan gähnte. »Pass auf, was du sagst, Kumpel.«


  »Was ich sage?! Mein Gott, die Schlampe zieht ’ne richtig linke Nummer ab. Ich hatte Papiere dabei, die waren fünfundzwanzig Millionen wert.«


  Rigby war sich Whelans durchdringenden, fragenden Blickes durchaus bewusst. Sie zuckte mit den Achseln, ihr Gesichtsausdruck eiskalt und zynisch, als wollte sie sagen: »Ach? Ein Krimineller bezichtigt einen Cop der Unehrlichkeit — ist ja mal ganz was Neues.« Ihr stand nicht der Sinn nach einem prüfenden Blick, geschweige denn nach einer Überprüfung. »Haben Sie eine Erklärung für die Wertpapiere?«, fragte sie. »Haben Sie sie den Opfern gestohlen?«


  »Fick dich«, stieß der Mann angewidert hervor.


  Whelan erhob sich auf ein Klopfen an der Tür, öffnete und bedankte sich murmelnd, als ein Beamter in Zivil ihm ein Blatt Papier aushändigte. »Edward George Oberin«, Whelan kam an den schäbigen Tisch zurück, »laut Ihrer Fingerabdrücke.«


  Oberin zuckte mit den Achseln.


  »Es sind zwar nicht viele, zugegeben, aber Sie haben ein paar Vorstrafen wegen Hehlerei.«


  »Ein bemerkenswerter Aufstieg, Edward«, sagte Rigby. »Bewaffneter Raubüberfall, Zweifachmord.«


  »Ihr könnt mich mal.«


  Eine dicke Lippe, aber dahinter sah sie den Getriebenen. Vielleicht dämmerte Oberin allmählich, dass er einem Leben im Gefängnis entgegensah. Rigby beschloss, genau da anzusetzen. »Ihr Komplize hat sich aus dem Staub gemacht, Edward, und Sie müssen jetzt den Kopf hinhalten. Tragen Sie nicht die ganze Last allein«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinüber. »Wer ist es? Nehmen Sie nicht alles auf Ihre Kappe.«


  Sein Gesicht war hassverzerrt, doch mit einem Mal entspannten sich seine Züge. »Wyatt«, sagte er.


  Whelan, die Arme verschränkt, sackte leicht zusammen und gähnte erneut.


  »Wyatt wer?«


  »Er war der andere Fahrer?«


  »Ja.«


  »Ist alles auf seinem Mist gewachsen?«


  »Und ob!«


  »Ist er vorbestraft?«


  »Wurde nie geschnappt.«


  Rigby beugte sich noch weiter hinüber, bis ihr Gesicht Oberins fast berührte. »Wo finden wir ihn, Eddie?«


  Oberin zuckte zurück. »So läuft das nicht.«


  »Wie läuft es dann?«


  »Eine Hand wäscht die andere.«


  Mit mehr wollte er nicht herausrücken. Whelan versuchte, Oberins Anwältin zu erreichen, ohne Erfolg, also brachten sie Eddie zurück in seine Zelle. Zwischen Befragungsraum, Gang, dem Anruf und dem Einschluss fand sich Rigby für einen Moment allein mit dem Mann. Sie spürte seinen abschätzigen Blick, seine Verachtung und versuchte, es zu übergehen. »Sie sind korrupt«, murmelte er schließlich.


  Rigby reagierte nicht darauf.


  »Verzichten Sie auf die Anklage«, fuhr er fort. »Im Gegenzug sage ich Ihnen, wo Wyatt wohnt.«


  Sie ging auf Abstand. »Sagen Sie’s mir jetzt.«


  »Nein. Ich will was Schriftliches.«


  Aber was will ich?, dachte Rigby. Zwei Kriminelle, die behaupten, ich hätte sie abgezogen? Vielleicht konnte sie diesen Wyatt abknallen, sozusagen in Ausübung ihrer Pflicht, und Eddie Oberin im Knast schmoren lassen? Nachdem Oberin wieder in seiner Zelle saß, machte sie sich an den Papierkram für Whelan. Noch war es nicht zu spät, Änderungen vorzunehmen — aus den zwei Millionen Pfund Sterling fünfundzwanzig Millionen zu machen — oder Oberin einen Deal vorzuschlagen und ein paar Leute zu diesem Wyatt zu schicken, um ihn festnehmen zu lassen, aber sie machte nichts dergleichen, packte ihre Sachen zusammen, fuhr zu ihrer Dienststelle, fühlte sich leicht, als gehöre ihr Körper nicht zu ihr.
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  Für Le Page hatten sich die zusätzlichen Transponder ausgezahlt, die er in den Dokumentenmappen versteckt hatte. Während er im Park auf Beobachtungsposten war, hatte sich der GPS-Empfänger mit einem Piep! Gehör verschafft und der Cursor zu blinken angefangen.


  Nicht, dass anschließend alles geschmeidig abgelaufen wäre. Le Page hatte in Zusammenhang mit der Übergabe ein Doppelspiel einkalkuliert — nennen wir es Kollateralschaden —, aber die Rasanz, der Einsatz von Motorrädern, das hatte ihn doch überrascht. Als er mit dem Subaru die Verfolgung der Motorräder aufgenommen hatte, hatten die etwa eine halbe Minute Vorsprung gehabt.


  Es war der zähe Verkehr, der ihm einen Streich spielte, der natürlich auf der falschen Seite der Straße stark war. Dann, als er rüberzog auf die mittlere Spur, wurde er von einem Taxi geschnitten. Urplötzlich steckte er fest, der Highway war dicht, weil alle Pendler angehalten hatten, um zu glotzen. Als er sah, dass der Taxifahrer ausstieg, legte er sein Messer neben seinen Oberschenkel. Zu Le Pages Erleichterung kam der Mann nicht näher, sondern dirigierte die Fahrzeuge um die Unfallstelle herum. Eine Lücke tat sich auf, dadurch wurde die Zufahrt zum Seitenstreifen möglich. Der Taxifahrer gab Le Page ein Zeichen, der bedankte sich mit einem Lächeln und fuhr hinter dem Taxi auf den Seitenstreifen. Aber er hielt nicht an. Er flitzte über den Seitenstreifen und zurück auf den Highway.


  Zu diesem Zeitpunkt lag er mehrere Minuten hinter den Motorrädern zurück, aber der Verkehr war zu dicht für ständige Eskapaden in Sachen Geschwindigkeit. Es war ein Vorwärtskommen in Schüben, von Kreuzung zu Kreuzung, dabei warf Le Page immer wieder einen Blick auf das GPS-Signal und bemerkte so, dass der Cursor sich kaum noch bewegte. Er fuhr auf den Langsamfahrstreifen, entdeckte irgendwann den Falcon und das Motorrad und wurde Zeuge der Festnahme. Zwei Streifenwagen rückten an und ziemlich schnell wieder ab, einer mit dem Festgenommenen an Bord. Le Page hatte die Polizistin wiedererkannt, die so großes Interesse an seinen Cousins gezeigt hatte. Rigby verschwand hinter einem Fast-Food-Schuppen, tauchte wieder auf, eine Sporttasche in der Hand, stieg in ihren Wagen und fuhr davon. Das GPS-Signal bewegte sich mit ihr.


  Nach kurzer Wegstrecke bog sie in eine Seitenstraße ein. Bevor Le Page sich zurechtlegen konnte, wie er sich wohl am besten an sie heranpirschte, fuhr sie auch schon weiter.


  Er folgte ihr zu einem Polizeirevier in der Nähe — Outer Eastern, wie auf dem blau-weißen Schild zu lesen stand. Sie stellte den Wagen vor der Eingangstür ab, und als sie das Gebäude mit der Sporttasche in der Hand betrat, war Le Page kurz davor aufzugeben. Doch er blieb, wartete, überlegte, wie er nachts dort einsteigen könne, wenn das Revier unterbesetzt war.


  Um elf Uhr kam Rigby wieder heraus — mit nichts in der Hand. Sie besaß so gar keinen Stil und das stieß Le Page unangenehm auf. Sie fuhr los.


  Und das GPS-Signal fuhr mit. Le Page hätte singen mögen. Er folgte ihr zu einem Polizeirevier nahe Armadale. Dort parkte sie auf einer von Maschendraht plus Nato-Draht umzäunten Fläche. Sie stieg aus, stand eine Weile herum, nickte zur Begrüßung einer Reihe von Kollegen zu, die kamen und gingen, manche in Uniform, andere in Zivil. Als niemand mehr auftauchte, langte sie in den Wagen. Le Page beobachtete, wie sie die beiden Dokumententaschen herausnahm und zu einem im Licht der Sicherheitsleuchten schimmernden silberfarbenen Golf brachte. Danach verschwand sie im Polizeirevier.


  Le Page hatte außerhalb des Bereiches der Überwachungskamera geparkt und behielt den Golf im Auge.


  Er machte sich so seine Gedanken über diese Frau. War sie ein unredlicher Charakter? Ohne Prinzipien? Egal. Egal war nicht, was sie mit den Papieren vorhatte und wann und wie schnell sie etwas vorhatte. Sie verkaufen, sie als Beweismittel registrieren lassen, sie gar vernichten? Er konnte sich nicht erlauben, ihren Wagen aufzubrechen. Sollte sie die Papiere mit nach Hause nehmen, würde er sich die Frau dort vorknöpfen. Sollte sie die Absicht haben, das Zeug unterwegs zu verstecken, würde er das zu verhindern wissen. Sollte ihr Gewissen sie plagen und am Ende die Oberhand gewinnen, würde er das Risiko eingehen und sie genau dort, am Seiteneingang des Reviers, abfangen.


  Sie ging um Mitternacht. Der GPS-Empfänger lotste ihn zu einem Haus in einem grenzenlosen Vorort dieser grenzenlosen Stadt. Ganz in der Nähe des Freeway. Le Page stellte den Subaru in der Burke Road ab, rannte zu einer Seitenstraße und sah noch rechtzeitig, wie der Golf etwa in der Mitte der Straße in die Auffahrt eines unscheinbaren Hauses einbog. Eine Viertelstunde später betrat Le Page den Weg, der hinter den Häusern entlangführte. Er linste durch eine breite Ritze im Zaun, sah eine Terrasse, Schiebetüren aus Glas und einen schwachen Lichtschein auf dem Boden dahinter, was darauf hindeutete, dass die Frau in der Nähe war, womöglich in der Küche. Er ging ein paar Meter, und als er zurückkam, war der Lichtschein verschwunden. Ein anderes Licht brannte, ein kleines Fenster, oben in der Wand. Das Badezimmer. Das Licht erlosch und Le Page hörte, wie Wasser durch die Rohre floss.


  Kurz darauf war alles dunkel. Nach dreißig Minuten kletterte er über den hinteren Zaun und ging um das Haus herum. Das Schlafzimmer der Frau lag ebenerdig zur Straße und durch einen Spalt in den Vorhängen sah er sie im Bett liegen, im Schein dieses gewissen schwachen Lichtes, das in alle Ecken der Nacht sickert. Die Decke hing zur Hälfte auf dem Boden; die Frau schlief nackt, in einer Haltung, die von Aufbegehren und Kapitulation sprach: auf dem Rücken, mit ausgestreckten Beinen und inmitten ihres zerwühlten Bettzeugs.


  Le Page schlich zu dem silberfarbenen Golf, stemmte ihn hoch, ließ ihn wieder herunter, und im Nu war sie draußen, um die Alarmanlage abzuschalten, kämpfte dabei noch mit einem Ärmel ihres Bademantels, ihr dürrer Körper weißlich grau im Licht der Natriumlampen. Überall in der Straße gingen die Lichter an. »’tschuldigung«, rief sie mit heiserer Stimme, wedelte mit dem Arm, »’tschuldigung.« Ruhe kehrte wieder ein und sie ging zurück zu ihrer Eingangstür, wo Le Page sie mit dem Anblick seiner Pistole vertraut machte und ihr seine behandschuhte Hand auf den Mund presste.


  Sie widersetzte sich heftig, aber er stieß sie vor sich her ins Haus, trat die Tür zu und schaltete das Licht im Flur aus. »Ins Schlafzimmer«, raunte er ihr ins Ohr.


  Dort, in ihrer dumpfen Höhle, sagte er: »Ich werde jetzt meine Hand wegnehmen, Sie werden nicht schreien, sondern ins Bett gehen. Verstehen Sie?«


  Sie nickte, kam seiner Aufforderung nach, fuhr sich über Mund und Kinn, rang nach Luft und wimmerte, bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen. Am liebsten hätte sie sich unter ihrem Bettzeug vergraben, damit er ihren Körper nicht sah, dort, wo ihr Bademantel auseinanderklaffte, gleichzeitig wünschte sie sich buchstäblich auf Augenhöhe mit ihm, um sich verteidigen zu können. Er löste das Problem für sie, indem er wegtrat vom Bett und sagte: »Bedecken Sie Ihre Blöße.«


  Sie zog die Decke hoch bis zum Kinn und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


  Neuer Mut stahl sich in ihren Blick.


  »Die Wertpapiere«, sagte Le Page.


  Sie unternahm gar nicht erst den Versuch, lautstark zu protestieren oder zu leugnen. Er sah, wie sie die verschiedenen Möglichkeiten in Gedanken durchspielte. »Sie sind mir gefolgt? «


  »Die Wertpapiere«, wiederholte Le Page voller Geduld.


  Sie deutete darauf. Ihre Kleidung lag hingeworfen über einem Stuhl und verdeckte teilweise einen Aktenkoffer. Le Page bewegte sich seitwärts auf den Stuhl zu, die Waffe auf Rigby gerichtet, schließlich hockte er sich hin und ließ die Schlösser aufschnappen. Er stieß auf die Dokumententaschen, auf die Zeitung vom Tag zuvor und auf anderen Kram aus ihrem Leben. Er dachte an ihr elendes Dasein, an ihre trüben Aussichten und überlegte, ob es Vorteile bringe, sie zu erschießen. Sie hatte sein Gesicht gesehen, aber eine Polizeibeamtin zu erschießen bedeutete, sich ganz spezielle Probleme aufzuhalsen.


  Dann sagte sie: »Sie sind der französische Kurier.«


  Le Page warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Sie hatten Henri und Joseph im Visier?«


  »Ja.«


  »Beide sind tot. Ihr Fall ist abgeschlossen.«


  Sie starrten einander an. Sie begann zu zittern. »Werden Sie mich erschießen?«


  »Vielleicht.«


  Er deutete mit dem Kinn auf den Nachttisch, deutete auf die kleine Nikon, die dort zwischen einem Glas Wasser, Papiertüchern und einem dicken Taschenbuch lag. »Die Kamera, wenn ich bitten darf.«


  Mit einer Mischung aus Scham und Empörung reichte sie ihm die Nikon.


  »Es ist nicht das, was Sie denken«, sagte Le Page. Er gab ihr einen Schatzschein der Bank of England, einzulösen gegen hunderttausend Pfund Sterling, dazu die Zeitung, aufgeklappt, damit die Titelseite zu sehen war. »Das halten Sie unter Ihr Kinn«, sagte er.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Verächtlich verzog sie die Mundwinkel. »Arschloch.«


  »Sie sind am Leben, Sie sollten dankbar sein«, sagte er.


  Er machte mehrere Aufnahmen. »Sie werden jetzt den Vorgang über mich und die Brüder Furneaux zu den Akten legen.«


  »Ja.«


  »Tun Sie das nicht und wird mir hierzulande oder in Europa unwillkommene Aufmerksamkeit zuteil, werde ich Ihre Vorgesetzten informieren.«


  »Verstehe«, sagte sie.


  »Ich bin hier fertig, aber sollte ich eines Tages zurückkommen und mich Schwierigkeiten gegenübersehen ... «


  »Verstehe.«


  »Der Mann, den Sie festgenommen haben ... «


  »Oberin.«


  »Hat er Namen genannt?«


  »Einen. Wyatt.«


  »Gut.«


  Le Page lächelte Rigby an und blätterte in einer der Dokumententaschen. »Ah ja. Perfekt.«


  Er reichte ihr einen Schatzschein im Wert von fünfundzwanzigtausend Pfund. Sie nahm ihn angespannt entgegen, hielt es für ein Manöver. Doch es war nicht an dem. Le Page sagte: »Gehen Sie umsichtig damit um«, und verschwand, ließ sie dort sitzen und bescherte ihr das Problem, ein Versteck für ihr unerwartetes Präsent zu finden.


  Le Page fuhr zurück zum Sofitel. Er war fertig mit diesem verdammten Land. Jetzt Henris Kunden zu kontaktieren wäre zu riskant — Zeit, nach Hause zu fliegen.


  Sein Flug ging erst um zehn Uhr am Samstagvormittag, Paris via Hongkong und Frankfurt. Er benutzte das Telefon in der Lobby, um für den kommenden Tag einen Flug heraus aus dieser Ecke Australiens zu buchen, den Mittagsflug nach Auckland. Danach würde er improvisieren, vielleicht eine Pauschalreise auf die Fidschi-Inseln, aber den Nausori International nicht verlassen, stattdessen den nächsten Flug nach Singapur nehmen, von dort nach London fliegen, schließlich nach Toulouse und für jede Etappe eine andere Identität benutzen.


  Er ging auf sein Zimmer, packte seine Tasche und machte anschließend klar Schiff. Kein Fetzen Papier, keine Haare in Handwaschbecken und Wanne, keine Fingerabdrücke. Das Zimmermädchen würde morgen anrücken und den Rest erledigen, alles wegschrubben, was er übersehen hatte, und eine Legion neuer Spuren hinterlassen. Er benutzte nie das Telefon im Zimmer. Kreditkarte und Pass waren auf einen falschen Namen ausgestellt, eine weitere Sackgasse für die Polizei.


  Schließlich ging Le Page zur Rezeption, bezahlte die Rechnung und holte seinen Wagen. Er fuhr die Nacht durch, das Autoradio auf einen Nachrichtensender eingestellt. Die Polizei hatte Oberins Namen bekannt gegeben, mehr aber nicht. Um acht Uhr dreißig war Le Page in Adelaide, nahm sich ein Zimmer im Hilton, gönnte sich einen Kurzschlaf, duschte und frühstückte. Um elf war er am Flughafen.
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  Freitagmorgen, acht Uhr fünfundfünfzig. Wyatt, einen Aktenkoffer in der Hand und bekleidet mit einem dunklen Anzug, weißem Hemd und dunkler Krawatte, stand vor dem Amtsgericht von Outer Eastern. Überzeugt, dass selbst eine Frau, eine Nonne oder ein Kind fähig wären, ihn zu töten, taxierte er jeden. Vor dem Gebäude standen einige Frauen — Anwältinnen, Opfer, Mütter und Ehefrauen von Angeklagten oder Opfern —, aber keine Nonnen und Kinder. Die Polizisten in Uniform interessierten ihn nicht, dass sie eine Waffe trugen, war klar. Er richtete sein Augenmerk auf jede nicht uniformierte Person — eine Frau in Blazer und langen Hosen, zwei Männer in locker sitzenden Anzügen. Es waren mit .38er Revolvern bewaffnete Detectives, und Wyatt hätte sie allemal als Detectives identifiziert, auch wenn sich das Gerichtsgebäude nicht neben einem Polizeirevier befunden hätte. Vielleicht warteten sie darauf, ihre Aussage machen zu können, oder hatten einen Zeugen zu bewachen. Sie rechneten nicht mit Ärger, standen herum, plauderten und rauchten.


  Schließlich betrat Wyatt das Gerichtsgebäude. Es war riesig, ein Bau aus Blaustein, mit viel Widerhall, errichtet in den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts und der absolute Gegensatz zum eintönigen Polizeirevier gleich nebenan. Angesichts des Labyrinths aus Fluren, Treppen, dunklen Ecken und düsteren Gerichtssälen blieb Wyatt stehen, um sich zu orientieren. Es wimmelte nur so von Richtern, Strafverteidigern, Zeugen der Anklage, Geschworenen, Angestellten, Freunden und Familien der Opfer oder der Angeklagten. Viel Polizei kam und ging, mit Häftlingen oder mit Akten und Dokumenten, und alle machten einen geschäftigen oder fahrigen Eindruck.


  Er nahm die Sicherheitskontrollen in Augenschein. Ein Metalldetektor und bewaffnetes Personal. Es handelte sich um ein Gericht in einem Außenbezirk, überwiegend beschäftigt mit Kautionsanhörungen, einstweiligen Verfügungen und kleineren Delikten. Bisher war niemand aus dem Gewahrsam geflohen, hatte niemand einen Richter mit der Waffe bedroht oder war in puncto Gewalt über Zeugenbeschimpfungen hinausgegangen. Doch allerorten hatte man die Sicherheitskräfte verstärkt, ein Umstand, dem sich Wyatt dieser Tage häufiger anpassen musste.


  Seine Gedanken kreisten um den Metalldetektor, während er eine Anschlagtafel in der Eingangshalle studierte. Eddie Oberin sollte um neun Uhr dreißig im Gerichtssaal Nr. 3 einem Richter vorgeführt werden.


  Wyatt ging hinaus und über einen beiderseits mit Gestrüpp verunzierten Weg zum Hintereingang des Gebäudes. Er traf auf eine Handvoll verstohlener, um einen mit Sand gefüllten Aschenbecher versammelter Raucher, entdeckte Schiebetüren, Fahrzeuge für Häftlingstransporte, Luxuskarossen auf Parkplatzsuche und ankommende und wegfahrende Taxis, die Richter und Anwälte über eine Durchfahrt ans Ziel brachten. Junge Anwaltsgehilfen eilten ihren Chefs hinterher, zogen kleine Rollwagen mit verpackten Akten in die verglaste Eingangshalle, deren Linoleum schwarze Schlieren von Schuhsohlen und Gummirädern aufwies. Wyatt provozierte einen Zusammenstoß mit einer jungen Frau, als die sich gerade einem der Eingänge näherte, und ließ seinen Aktenkoffer samt Inhalt durch die Gegend fliegen. Die junge Frau blieb stehen, errötete, wankte unsicher, zum einen wegen ihrer hohen Absätze, aber auch aus Mangel an Souveränität, und half Wyatt, alles aufzusammeln. Als beide, wieder ganz gelassen und in schönster Eintracht, den Eingangsbereich betraten, deutete kein bebender Finger auf Wyatt.


  Über eine breite Marmortreppe mit ausgetretenen, schmuddeligen Stufen gelangte er zu Gerichtssaal Nr. 3, gelegen in einem leeren Gang im ersten Stock mit düsterer Beleuchtung und jeder Menge verwirrender Echos in der Luft. Neben der Tür zum Gerichtssaal, an der Wand, stand eine Bank. Wyatt setzte sich dorthin, ein Anwalt, vielleicht, oder ein Sachverständiger. Ein harmloser Typ, der geduldig wartete, einen Aktenkoffer auf dem Schoß, die Füße in den glänzenden schwarzen Schuhen penibel nebeneinander auf dem kühlen Boden.


  Er hörte Schritte, und da war Eddie, in Handschellen mühte er sich die Treppe hoch, jeweils einen Uniformierten zu beiden Seiten. »Und wenn ich’s doch sage, die ist korrupt«, rief er.


  »Halt den Rand, ja?«, sagte einer der Bewacher mit dem für Cops typischen Tonfall des Überdrusses.


  »Mein Anwalt hat mir die Beweisliste gezeigt. Das ist doch Blödsinn! Zwei Millionen? Als mich diese hässliche Schlampe festgenommen hat, da hatte ich Wertpapiere bei mir, die waren fünfundzwanzig Millionen wert.«


  Wyatt stand auf, die Steyr hinter dem Aktenkoffer verborgen, hörte er, wie Eddie weiterlaberte: »Sie hat dreiundzwanzig Millionen Pfund eingesackt und ihr Idioten lasst sie damit durchkommen.«


  »Willst du jetzt endlich mal die Fresse halten?«, sagte der andere Cop. »Wertpapiere« und »Beweisliste«, Wyatt prägte sich diese Begriffe für einen späteren Zeitpunkt ein. In diesem Moment näherte sich Eddie samt Begleitung dem Treppenabsatz.


  »Rigby sollte dem Richter vorgeführt werden, nicht ich.«


  »Meine Güte, halt die Fresse.«


  »Ach, leck mich doch.«


  Sie hatten die letzte Stufe erreicht. Wyatt stopfte sich Stöpsel in die Ohren, trat von der Bank weg und schoss Eddie zweimal in die Brust. Die Wucht warf Eddie nach hinten; einer der beiden Polizisten reagierte instinktiv, wollte Eddie schützen, packte ihn bei den Oberarmen, um ihn aus der Schusslinie zu ziehen, während der zweite das Gegenteil tat und Eddie als Schutzschild vor der drohenden Gefahr einsetzen wollte. Bei all dem Ziehen und Schieben fiel Eddies Kopf nach hinten, dann wieder nach vorn und bot Wyatt das perfekte Ziel für den Todesschuss in die Schädeldecke.


  Es ging schnell. Zu schnell für die Bewacher, die herumruderten, unfähig, zu begreifen. Sie waren voller Blut, fast taub, standen neben sich und vergaßen, ihre Waffen zu ziehen.


  Später wurde berichtet, Wyatt habe Oberin mit den Worten erschossen: »Nimm das, du Mistkerl!« Tatsächlich jedoch hatte er überhaupt nichts gesagt. Wieso Worte verschwenden? Es ging um Rache, aber mit Leidenschaft hatte das nichts zu tun. Bei einem Job waren seine Ansagen gegenüber Bankangestellten und Sicherheitspersonal, gegenüber Zeugen oder Leuten, die mit ihm zusammenarbeiteten, ruhig und knapp bemessen. Worte sollten Wirkung erzielen, nicht verschwendet werden.


  Er verdrückte sich in den leeren Gerichtssaal, leer, bis auf die Gerichtsschreiberin, die gerade mit ihrem Laptop beschäftigt war. Sie trug Kopfhörer, hatte einen MP3-Player am Gürtel hängen, summte vor sich hin und schien das Drama im Gang nicht mitbekommen zu haben. Sie blickte kurz hoch, sah einen Mann im Anzug und hatte ihn auch schon wieder vergessen.


  Wyatt verließ den Gerichtssaal durch die Tür hinter der Richterbank. Er durchquerte Zimmer, ging über Flure, ohne auf jemanden zu treffen, der eine Bedrohung darstellte oder Notiz von ihm nahm, und am Ende verließ er das Gebäude, überquerte die Straße, wich dabei den Autos aus und einer Straßenbahn. Er verschwand in einer Gasse, die zwischen einem Geschäft für Dessous und der Filiale einer Kommunalbank entlangführte. Sie bog nach links ab, und wohl wissend, dass allem Pulverrückstände anhaften konnten, streifte er die Handschuhe ab, zog das Jackett aus und das Hemd.


  Nachdem er die Sachen in den Gepäcktaschen eines Fahrrades hatte verschwinden lassen, das an einem Verkehrsschild angeschlossen war, nahm er die Pistole auseinander, versteckte den Lauf unter dem Laderost eines Lieferwagens, das Griffstück in einem Abfallbehälter, die Patronen landeten zwischen den Gemüseabfällen eines Restaurants und das Magazin unter einem lockeren Pflasterstein.


  Er trug jetzt nur noch ein einfaches weißes T-Shirt und seine Hosen. Sein Plan sah vor, das Gewirr der Nebenstraßen zu verlassen, mit einem Taxi zum Flughafen zu fahren, sich in die Schlange der neu angekommenen Passagiere einzureihen und mit einem weiteren Taxi zurück in die Innenstadt zu fahren. Doch urplötzlich lagen Sirenenlärm und der Klang von Trillerpfeifen in der Luft, gefolgt von Rufen und den Geräuschen schneller Füße. Wyatts Möglichkeiten reduzierten sich schlagartig. Die Polizei würde Busse anhalten und Taxis, würde für Überwachung der Bushaltestellen und des hiesigen Bahnhofs sorgen.


  An einer Stelle, wo zwei Gassen sich kreuzten, wagte er einen Blick in beide Richtungen. Abgesehen von einem Auto, das dicht an einer Mauer geparkt war, und zwei Müllcontainern war links alles leer. Rechts hingen zwei Säufer ab, ein Mann und eine Frau. Wyatt zog sein T-Shirt aus, fuhr damit über eine dreckige Häuserwand und streifte es wieder über. An einem schmutzigen Abfluss konnte er seine Hände eindrecken und rieb sich den Schmutz über Hose, Gesicht und Unterarme. Jetzt machte er einen schmuddeligen, verlorenen und heruntergekommenen Eindruck. In den Städten gibt es mehr als genug solcher Männer. Aber etwas fehlte noch. Er ging auf die Säufer zu, die sich wegen der paar noch verbliebenen Zentimeter Sherry in ihrer Flasche mächtig in den Haaren lagen, und sagte: »Geb euch fünf Mäuse dafür.«


  Sie beendeten augenblicklich ihr Wortgefecht, der Mann unrasiert und mit Schaum in den Mundwinkeln, die Frau mit blutunterlaufenen Augen und verschmiertem Lippenstift. Sie schienen so ganz in Ordnung zu sein, machten aber einen erbärmlichen und auch kranken Eindruck. Verglichen mit diesen beiden kam sich Wyatt sauber und fit vor, dabei durfte er sich nicht von ihnen unterscheiden. »Fünf Mäuse«, sagte er und zeigte ihnen das Geld.


  Die Frau kniff die Augen zusammen. »Zehn.«


  Wyatt hörte, wie die Sirenen näher kamen. Nicht mehr lange und die Polizei würde Seitenstraßen und Gassen durchkämmen. »Na gut«, sagte er und zahlte.


  Er nahm die Flasche und trank sie aus, schluckte einiges davon hinunter, ließ aber viel von dem klebrigen Zeug an Kinn und Hals entlanglaufen und auf sein T-Shirt kleckern. Haut und Kleidung sollten stinken wie die eines Säufers. Beim Anblick dieser Verschwendung reagierten die beiden anderen sauer, vielleicht auch, weil sie erwartet hatten, dass er bereit sei, mit ihnen zu teilen.


  »Mistkerl«, sagte der Mann.


  Die Frau langte nach der Flasche, wollte sie Wyatt entreißen, dem das kleine Handgemenge willkommen war, denn er hörte, dass sich von hinten Schritte näherten.


  »Scheißbullen«, sagte der Mann plötzlich.


  Die Frau ließ von Wyatt ab. Der rieb sich die Augen, damit sie gerötet erschienen, kratzte sich mit seinen schmutzigen Nägeln am Kopf, und als die beiden anderen sich grummelnd auf den Boden setzten, setzte er sich dazu.


  »Verpiss dich«, zischte die Frau ihm zu. »Das ist unser Platz.«


  Wyatt setzte noch einmal die Flasche an.


  Die Polizisten waren junge Constables. »Hat einer von euch einen Typen im Anzug vorbeirennen sehen?«


  Wyatt tat so, als habe er Probleme, sie in den Fokus zu bekommen. »Was?«


  »Verdammte Penner«, murmelte einer der Polizisten. »Komm, Marty, wir verschwenden unsere Zeit.«


  Er drehte sich um, aber sein Partner blieb stehen. Genau das wollte Wyatt nicht. Er rülpste, gähnte und rülpste dabei noch einmal, kratzte sich den Knöchel und hoffte, dass die Botschaft bei Marty ankomme. Die beiden Säufer starrten empört auf die leere Flasche.


  »Komm schon, Marty«, drängelte der zweite Cop.


  Marty ignorierte ihn. Er baute sich vor dem Trio auf und verkündete: »Ihr könnt hier nicht bleiben. Neue Verordnung.«


  Wyatt interessierten weder die Belange der Stadt noch die des Landes. Er hatte noch nie gewählt, sein Name tauchte in keinem Wählerverzeichnis auf. Aber er war stets auf dem Laufenden. Die Pläne einiger seiner lukrativsten Beutezüge fußten auf dem genauen Studium der Tagespresse. Letzten Monat, als der Premier, Mitglied von Labor, enthusiastisch ein weiteres sportliches Großereignis für Melbourne angekündigt hatte, hatte Wyatts erster Gedanke dem Geld gegolten, das dadurch in die Stadt gespült würde. Jetzt erinnerte er sich an noch etwas: Der Premier hatte angeordnet, dass im Vorfeld zu diesem Ereignis alle Straßen sukzessive von Obdachlosen gesäubert würden. So viel zum Eintreten für die Geknechteten, dachte er, jetzt, da er sich an der wunderbaren Vision eines einzigen Mannes scheitern sah.


  »Also los, bewegt euch«, sagte Marty, der Cop, mitten in dieser stinkenden Gasse im Zentrum eines Vorortes der Wohlhabenden.


  »Mensch, Marty, vergiss es«, sagte sein Partner.


  »Verordnung ist Verordnung.«


  »Dienstanweisung. Es war nie beabsichtigt, sie zu ... «


  »Ich will, dass die hier verschwinden«, sagte Marty.


  »Fick dich«, keifte die Frau, noch immer stocksauer auf Wyatt. Die Flasche war leer, aber sie erinnerte sich nicht, sie ausgetrunken zu haben, und jetzt hatte Wyatt sie in der Hand. Das machte sie fast wahnsinnig.


  »Wie beliebt?«


  »Lasst uns in Frieden, verdammt noch mal!«


  Bitte nicht, bat Wyatt innerlich und schloss die Augen.


  »Vielleicht wird ein Tag in der Zelle dir ein paar Manieren beibringen«, sagte Marty zu der Frau.


  »Um Gottes willen, Marty. Wir haben anderes zu tun.«


  Derweil war der Frau aufgefallen, dass sie zehn Dollar in der Hand hielt, die sie gern ausgegeben hätte, und sie erinnerte sich vage daran, in einer ähnlichen Situation von einem Bullen um fünf Dollar erleichtert worden zu sein. »Ja, Marty«, höhnte sie, »geh und mach deinen Job.«


  Marty erstarrte. Wyatt erstarrte. Das hier entwickelte sich schlecht für ihn. »Is okay«, lallte er und sah hoch zu Marty. »Ich entschuldige mich für meine Freunde. Wir verziehen uns.«


  »Einen Scheiß werden wir«, sagte die Frau.


  »Ja, — verdammte Bullen —, ständig diese Schikanen«, pflichtete der Mann ihr bei.


  Aus irgendeinem Grund fanden sie das mächtig witzig, stießen einander an und feixten über die Cops.


  »Ich ruf Verstärkung«, sagte Marty.


  Nur wenige Minuten später fuhr eine Wanne vor. Wyatt und die beiden Säufer wurden festgenommen, in einen engen Bereich aus verstärktem Stahlgeflecht geschubst und ins Gefängnis gebracht.
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  Wyatt landete in einer Zelle, zusammen mit dem Typ aus der Gasse und vier weiteren Betrunkenen. Drei von ihnen waren lebende Wracks. Der vierte saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt und schlief. Er war in etwa so alt wie Wyatt, also Anfang vierzig, hatte seine Größe und Statur. Groß und schlank, dazu das gleiche dunkle Haar, nur trug er eine Brille und ein Tweedjackett, und seine Hände waren zart. Auch sein Gesicht erzählte eine andere Geschichte. Er war Buchhalter, Vertreter oder leitender Angestellter, aufgerieben zwischen Job und Familie, und vermutlich hatte er bis in die frühen Morgenstunden getrunken und auf Pferde gesetzt, die stets als Letzter durchs Ziel kamen. Seine Geschichte stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Wyatt beobachtete den Betrunkenen, der wie ein Fremdkörper wirkte, und allmählich nahm ein Plan Gestalt an. Mehr Männer trudelten ein: Ein Junkie, den man beim Handtaschendiebstahl erwischt hatte, zwei alte Stadtstreicher und drei Studenten, frisch von der Sauftour. Wyatt vermutete, dass die Polizei auch Leute aufgelesen hatte, die verdächtigt wurden, an der Schießerei im Gericht beteiligt gewesen zu sein, nur hatte man sie in anderen Zellen untergebracht.


  Die Zeit verstrich. Die meisten Männer sahen harmlos aus, und dennoch vermied Wyatt tunlichst jeden Augenkontakt mit ihnen. Als junger Mann hatte er in einem Militärgefängnis gesessen und schnell gelernt, wie man sich verhielt. Man lächelte nicht. Machte ein unbeteiligtes Gesicht. Schlug jede Zigarette aus oder was einem sonst noch angeboten wurde — es gab nichts für lau. Man sah nicht zu Boden — das wurde als Schwäche ausgelegt. Man bedachte niemanden mit einem harten, gemeinen Blick, denn das bedeutete ein rotes Tuch für Männer, die sich für hart und gemein hielten und meinten, es tagtäglich beweisen zu müssen. Und wurde man angegriffen, musste man umgehend reagieren, den Angreifer außer Gefecht setzen, bevor der die Oberhand gewann.


  Und so hatte Wyatt seine Ruhe, konnte dösen oder Tweedjackett dabei beobachten, wie er seinen Rausch ausschlief.


  Dann sah er verstohlene Bewegungen. Tweedjackett fuhr sich mit der Hand in die Socke, eine schwarze Socke, die über einen spindeldürren Unterschenkel gezogen war.


  Wyatt ging quer durch die Zelle, vorbei an einem gestörten Jugendlichen, der sich ruhelos auf und ab bewegte und unentwegt Selbstgespräche führte, und vorbei an den beiden Stadtstreichern, die auf dem Boden lagen und schliefen. Er hockte sich neben Tweedjackett und murmelte: »Nicht dass die anderen das sehen.«


  Der Mann blinzelte hinter seiner Brille. »Was sehen?«


  Wyatt klopfte gegen einen harten Knöchel. »Den Flachmann, den du da versteckst.«


  »Leck mich.«


  »Ich will deinen Alk nicht«, sagte Wyatt leise. Er deutete auf die anderen in der Zelle. »Aber die da werden ihn dir in Nullkommanichts abnehmen und dir nur so zum Spaß die Zähne eintreten.« Der Mann blinzelte wieder. »Danke«, sagte er und gemeinsam entwickelten sie eine Methode, wie er unbemerkt aus seinem Flachmann trinken konnte. Scotch, meinte er. Fast voll. Die Cops hätten verlangt, dass er seine Taschen leere, dabei aber nicht an seine Socken gedacht. »Willst du ’n Schluck?«


  Wyatt schüttelte den Kopf. »Warum bist du hier?«


  »Ich hab ganz in Ruhe einen getrunken, in einem Pub, und der Wirt hat die Polizei alarmiert, meinte, ich hätte randaliert, was aber totaler Schwachsinn ist. Ich habe mich nur um meine Angelegenheiten gekümmert.« Wyatt wusste, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte, aber es interessierte ihn nicht. Anders das Jackett. Die Brille. Der Name des Typen.


  »Parker«, sagte der Mann und streckte Wyatt eine schmale, weiße Hand entgegen.


  »Freut mich«, sagte Wyatt.


  Die Zeit verging, Parker trank seinen Scotch und bald schon fiel Wyatt auf, dass sie vom anderen Ende der Zelle beobachtet wurden. Mit Unschuldsmiene kam der Säufer aus der Gasse zu ihnen herübergeschlendert. »Na, Jungs«, sagte er und sein Blick irrlichterte über den am Boden sitzenden Parker. Der Säufer setzte sich daneben, rückte Parker auf die Pelle. Wyatt verlegte sich auf flaches Atmen: Die Gerüche der beiden bildeten eine Kombination aus Alkohol, Zigarettenrauch, Dreck, Schweiß und abgestandenem Aftershave.


  »Habt ihr was zu trinken?«


  »Mach ’ne Fliege«, sagte Wyatt ruhig.


  Der Säufer beachtete ihn gar nicht, ging in die Hocke und langte nach dem Flachmann. Einen Moment später lag er zusammengekrümmt am Boden, bewusstlos, und Wyatt spreizte und bewegte seine Finger, um die vorübergehende Gefühllosigkeit loszuwerden.


  Parker murmelte etwas. »Der Mistkerl hat versucht, dich auszunehmen«, erklärte Wyatt.


  Parker lächelte und schlief ein. Nach einer Weile machte sich Wyatt daran, seine Kleidung mit Parker zu tauschen, mit vorsichtigen Bewegungen und keine davon zu viel. Am Ende legte er Parker auf die Seite, damit er nicht erstickte, sollte er erbrechen müssen. Die anderen Männer verfolgten das Ganze. Ihr Instinkt jedoch riet ihnen, Wyatt machen zu lassen. Die Kaltblütigkeit seines Vorgehens war ihnen nicht entgangen, also wandten sie sich wieder ihrer jeweiligen Beschäftigung zu — Umherwandern, Schlafen, Streiten. Wyatt spuckte in ein Taschentuch, säuberte sich Gesicht und Hände damit, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, setzte sich Parkers Brille auf.


  Als er sicher sein konnte, dass niemand ihn beobachtete, fischte er zweihundert Dollar aus einem seiner Schuhe und steckte sie in die Tasche. Er trug stets Bares bei sich, irgendwo versteckt am Körper, es war ein natürlicher Reflex. Er wartete, seine Umgebung aufmerksam im Blick. Unter den anderen Männern hatte sich Passivität breitgemacht, auch außerhalb der in der Mitte des Ganges gelegenen Zelle spielte sich kaum etwas ab. Hin und wieder wanderte ein Polizist vorbei, vergewisserte sich, ob alle noch am Leben waren, niemand sich erbrochen oder einen Mitgefangenen angegriffen hatte. Zwei weitere Männer wurden eingeliefert, ein Dealer, übellaunig und fast noch ein Teenager, und ein in Tränen aufgelöster Mann mittleren Alters. Wyatt stand in unmittelbarer Nähe zum Gang und konnte hören, wie ihre Personalien aufgenommen wurden. Das Revier war unterbesetzt, also bedeuteten Aufnahme und Verwahrung einiger Betrunkener ein Ärgernis. Das hatte wenig mit echter Polizeiarbeit zu tun, erst recht wenn ein Mörder frei herumlief. Die Säufer kamen nach vier Stunden frei, die Kleindealer und Diebe wurden einem Richter vorgeführt, aber das ganze Prozedere würde sich am nächsten Tag wiederholen und auch am übernächsten.


  Am frühen Nachmittag erschien der Custody Sergeant in Begleitung eines Arztes, und der gestörte Jugendliche wurde abgeführt. Später dann wurde den Studenten mitgeteilt, dass ihre Eltern draußen seien. »Wir entlassen euch in ihre Obhut«, sagte der Sergeant.


  Zwanzig Minuten danach tauchte er erneut auf, um den Namen aufzurufen, den Wyatt bei seiner Einlieferung angegeben hatte.


  Wyatt reagierte nicht.


  »Warner«, wiederholte der Sergeant.


  Wyatt löste sich von der Wand und sagte: »Das muss einer von den Typen da drüben sein.« Er deutete auf Parker und den Säufer.


  Der Sergeant stieß beide mit dem Stiefel an. »Los, aufstehen.«


  Sie rührten sich nicht. Der Sergeant fluchte und las den nächsten Namen auf seinem Klemmbrett vor. »Parker.«


  »Das bin ich«, sagte Wyatt.


  Der Sergeant führte ihn gerade zum Schreibtisch am Eingang, als sie zwei unangenehmen Typen in Anzügen Platz machen mussten, die den Gang hinunter zu den Zellen eilten. »Was ist los?«, fragte der Sergeant, seine Hand an Wyatts Ellbogen.


  »Keine Ahnung«, erwiderte die Schreibkraft und sah dabei den Diensthabenden fragend an.


  »Sie glauben, einer unserer Betrunkenen könnte der Täter von heute Morgen sein«, erklärte er.


  Wyatt reagierte angespannt. Die Beamten hatten keine Fingerabdrücke von ihm genommen. Er war lediglich ein Betrunkener, der für ein paar Stunden seinen Rausch ausschlafen sollte. Aber was, wenn die Polizei entschied, von jedem in der Ausnüchterungszelle Fingerabdrücke zu nehmen? Wyatt war nie festgenommen worden, hegte aber keinen Zweifel, dass seine Fingerabdrücke in irgendeiner nationalen Datenbank gespeichert waren. Im Laufe der Jahre hatte er hin und wieder die Flucht antreten müssen, war gezwungen gewesen, ein Schlupfloch zurückzulassen, einen Banktresor oder eine Leiche. Sollte die Polizei einen Abgleich mit seinen Fingerabdrücken vornehmen, würden sie ihn wegen vergangener Delikte festsetzen, darunter bewaffneter Raubüberfall und Mord. Ganz zu schweigen davon, dass man ihn wegen des Mordes an Eddie Oberin näher unter die Lupe nehmen würde.


  »Du machst Witze«, sagte der Sergeant.


  Der Diensthabende sah Wyatt über den Schreibtisch hinweg an. »Also, was ist mit unserem Freund hier?«


  Der Sergeant lachte. »Ist 'n Schluckspecht. Wir haben ihn vor der Schießerei aufgegriffen.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Such mal nach Parker.«


  Der Beamte fuhr mit dem Finger eine Liste entlang, sagte: »Hab ihn«, und reichte einen großen Umschlag über den Schreibtisch.


  Der Sergeant schob Wyatt durch eine Glastür auf den Bürgersteig. Zwischen dem Gerichtsgebäude und dem Polizeirevier verlief eine Straße für Anlieger. Parkende Autos, einige Platanen, Polizeibeamte, die zwischen beiden Gebäuden hin- und hereilten.


  »Und was passiert jetzt mit mir?«, fragte Wyatt. Er ging davon aus, dass ihn nur noch wenige Minuten von einem Dauerplatz im System trennten.


  »Kommt drauf an. Bekennen Sie sich schuldig, an einem öffentlichen Ort betrunken gewesen zu sein, dann könnten wir in gut zwei Stunden durch sein mit dem Papierkram. Bekennen Sie sich nicht schuldig, wird es für uns beide richtig ungemütlich.«


  »Schuldig«, sagte Wyatt, der sich bereits nach Fluchtwegen und möglichen Hindernissen umsah. Er spürte eine große Anspannung.


  Der Sergeant lachte und versetzte ihm einen kleinen Stoß. »Nein, war nur Spaß. Sie sind ein freier Mann. Aber lassen Sie die Finger vom Sprit, okay?«


  Er gab Wyatt den Umschlag. Parkers Armbanduhr, seine Brieftasche, die Schlüssel und ein Taschentuch. »Danke«, sagte Wyatt unterwürfig und gab den braven Bürger.
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  Als Erstes entfernte er sich so weit wie möglich vom Gefängnis. Mit Parkers Geld kaufte er sich eine Bahnfahrkarte nach Box Hill. Die Schlüssel sagten ihm, dass Parker einen Toyota mit elektrischer Türverriegelung fuhr, doch wo er den Wagen abgestellt hatte, sagten sie natürlich nicht. In der Brieftasche befanden sich hundertsechzig Dollar und jede Menge Plastikkarten: Visa, Medicare, Führerschein, Blockbuster Video, private Krankenversicherung und Krankentransport. Parker war zudem Organspender, hatte eine konfus wirkende Frau, zwei blonde Söhne mit vorstehenden Zähnen und er hatte die Warnung seiner Bank ignoriert, niemals die PIN zusammen mit den Kreditkarten aufzubewahren. Laut einem Auszahlungsbeleg hatte Parker früher am Tag fünfhundert Dollar abgehoben. Mit etwas Glück lag sein Tageslimit bei tausend Dollar.


  Wyatt verschwand im Einkaufszentrum von Box Hill, ging in einen Billigladen, kaufte Jeans, ein weißes T-Shirt, eine Baumwolljacke, eine Baseballkappe und eine Wrap-around-Sonnenbrille. Er zog sich in einer Herrentoilette um und spendete Parkers Sachen einem Laden des Roten Kreuzes. Als Nächstes begab er sich auf die Suche nach einem Geldautomaten. Es gab diverse und Wyatt wusste, jeder war mit einer Kamera ausgestattet. Nachdem er sich für eine Bank in der Nähe des Highways entschieden hatte, zog er die Baseballkappe tief ins Gesicht, gab Parkers PIN ein und bekam fünfhundert Dollar. Jetzt machte er sich daran, die auszugeben. Zuerst fuhr er mit dem Taxi zum Flughafen von Melbourne, wo ihn viel Hektik und lange Schlangen erwarteten. Bei Virgin Blue kaufte er ein Flugticket nach Sydney, benutzte dafür Parkers Pass, zerriss es im Schutz einer Umkleidekabine und warf die Schnipsel in einen Abfallbehälter. Es ging nur darum, einen Computer mit Parkers Namen zu füttern. Schließlich stellte er sich ans Ende der Schlange am Skyways Bus. Am späten Nachmittag war er wieder in der City.


  Jetzt war es erneut an der Zeit, seine äußere Erscheinung zu verändern. Alles eine Frage der Suggestion. Diesmal suggerierte Wyatt, der große Naturliebhaber zu sein, und erstand Heruntergesetztes in einem Geschäft für Campingartikel: Wanderstiefel, Cargohosen und eine Jacke mit vielen Taschen und Aufnähern. In Wyatts Augen waren Campen und Trampen ein grotesker Zeitvertreib, ausgeschlossen, dass er sich dem hingab, es sei denn, er war auf der Flucht, und so machte er sich den Spaß, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er den Laden ausrauben könnte.


  Ein billiger MP3-Player und Kopfhörer aus einem Discounter bildeten den Abschluss. Das Gerät war nicht bespielt und würde es nie, doch darum ging es nicht: Er wollte schlicht von niemandem angesprochen werden. Er marschierte quer durch die Stadt zum Bahnhof und stieg in den Zug nach Frankston. Der Wagen füllte sich mit Büroangestellten und Schülern, Menschen, deren Dasein ohne erkennbaren Sinn für ihn waren, eine andere Welt. Wie immer war er der Beobachter, taxierte und schätzte, wer ihm eine Hilfe sein könnte, wer ein Hindernis, sollten die Dinge aus dem Ruder laufen.


  Die Türen schlossen sich, der Zug fuhr ab. Wyatt ruckelte im Takt des Zuges und dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte.


  Zuerst einmal musste er alles herausbekommen, was mit dem Klau des Audi am Mittwochmorgen zusammenhing. Im Gericht hatte Eddie Oberin herumposaunt, hatte sich über Papiere im Werte von zig Millionen Pfund ereifert: War es von Anbeginn an nur darum gegangen? Wyatt erinnerte sich, wie leicht die Titankoffer sich angefühlt hatten, ohne jedes Anzeichen von Gegenständen aus Metall, die sich darin hin und her bewegten. Wenn man Eddie Glauben schenken konnte, dann hatten sich in diesen Koffern Wertpapiere befunden und den Löwenanteil davon hatte sich die Polizistin unter den Nagel gerissen, die Eddie festgenommen hatte, diese Rigby. Wyatt musste ihre Version der Geschichte hören.


  Dann war da noch Lydia Stark. Erholung in einer Privatklinik unter der Aufsicht von Lowe, danach würde sie untertauchen, wenn nicht sogar gänzlich von der Bildfläche verschwinden müssen.


  Blieben Eddie Oberins Freundin und das Betreten bekannten Terrains. Ein zweites Mal das Haus in North Melbourne unter die Lupe nehmen, Lydia weitere Fragen stellen und noch einmal Geld im Blue Poles ausgeben.


  Der Rummel um die Frühjahrsrennen im Pferdesport war voll im Gange. Als sich am Bahnhof von Caulfield die Türen öffneten, stolperte eine ganze Horde Rennbahnbesucher in den Zug. Sie waren jung, ausgelassen, die schlecht angezogenen jungen Frauen hingen an einfältigen Knaben, die es nicht gewohnt waren, Anzüge zu tragen. Sie amüsierten sich unbekümmert, so wie sie unbekümmert heiraten, eine Familie gründen und zur Wahl gehen würden. Es war keine Geringschätzung, die Wyatt ihnen gegenüber empfand. Sie weckten nur nicht sein Interesse. Einige von ihnen würden eines Tages zu Geld kommen, das war alles, und er würde es ihnen abnehmen.


  Sie fuhren bis Frankston mit. Ein paar von den jungen Frauen warfen Wyatt Seitenblicke zu, waren augenblicklich ruhiger, weniger schrill. Wie sie ihre Arme und Schenkel anspannten, ganz leicht nur, und minimal die Köpfe bewegten, das verriet, wie bewusst sie sich seiner Gegenwart waren. Ihre Freundinnen und Freunde wurden in eine Ecke des Verstandes gedrängt. Wyatt fuhr dahin, eingehüllt in ihre Sehnsüchte, fühlte er sich sicher.


  Der Zauber verflog, als sie am Ziel anlangten. Sie blinzelten, erwachten, fingen wieder an zu kreischen und stolperten davon auf ihren hohen Absätzen und in ihren billigen Fähnchen. Er stieg nach ihnen aus, bog in eine Seitenstraße ein, die zu der Gasse führte, die vor Kurzem sein Fluchtweg gewesen war — an dem Tag, als er den Hafenmeister abgezogen hatte. Die .32er Automatik lag noch immer auf dem Dach des Modegeschäftes. Als es dunkel wurde, holte er sie sich zurück und machte sich auf den Weg nach Southbank, in sein Apartment.
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  Khandi Cane schlief den ganzen Freitag durch, und als sie wach wurde, fand sie sich in einem großen Bett wieder, in einem kleinen Zimmer voller Lieblichkeit: Halstücher, drapiert über Fotorahmen, Kosmetika von The Body Shop, Bücher über Massage, dunkle Fläschchen mit ätherischen Ölen für Aromatherapie. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite und da, auf dem anderen Kissen, sah sie das strahlende Gesicht der Bedienung aus dem Pub.


  »Hi«, sagte das Mädchen.


  Ihre Stimme vibrierte vor Verlangen. Khandi fühlte sich irgendwie unwohl.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Nach vier.«


  Khandi war verwirrt. »Morgens?«


  »Dummerchen! Nachmittags.«


  »Oh Gott.«


  »Ich bin richtig wund.« Das Mädchen schlängelte sich heran.


  Khandi erinnerte sich an einen festen, sich voller Hingabe windenden schmalen Körper, an Handgelenke, mit Seidentüchern an Bettpfosten gefesselt. Sie seufzte und tastete nach ihren Zigaretten. »Musst du nicht bald zur Arbeit?«


  »In einer Stunde.«


  Verdammt, wie war noch mal der Name? Theresa? Tina. Khandi tastete weiter und stieß dabei ein Glas mit Wasser um, das neben dem Bett stand. »Scheiße.«


  »Ich mach das schon, kein Problem«, sagte Tina, sprang aus dem Bett und rannte in die Küche, um ein Tuch zu holen. Die Lust regte sich. Tina war alles zugleich, sie war schlank und fest, weich und rund.


  Sie kam aus der Küche zurück, es wurde gewischt und getupft, was am Ende in andere Sachen mündete und danach — erschöpft, aber bereit sich der Welt zu stellen — rollte Khandi einen Joint.


  Tina hüstelte, machte das Fenster auf und wedelte den Rauch nach draußen. »Ich geh mal duschen.«


  »Ja, mach das«, sagte Khandi. Sie klappte ihr Mobiltelefon auf und rief Mindi im Blue Poles an. »Hat jemand nach mir gefragt?«


  »Wo steckst du? Der Alte dreht durch.«


  »Drauf geschissen. Ich will wissen, ob jemand nach mir gefragt hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung«, schrie Khandi, schwang ihre langen Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf einen dicken Teppich mit Ethnomuster, der ihren Ärger zusätzlich anfachte.


  »Nun ... «, sagte Mindi.


  »Nun was?!«


  »Blök mich nicht so an. Keine Cops, aber da war dieser Typ ... «


  Mindi beschrieb einen dünnen, ruhigen Kerl. Knallhart, meinte sie, aber sonst nichts Besonderes. Khandi kochte innerlich. Das hörte sich nach Wyatt an, dem Kerl, auf den sie im Park geschossen hatte. Der hatte eine kugelsichere Weste getragen! Und wie, bitte schön, hätte sie das ahnen sollen? Eddies Fehler, sie nicht zu warnen, dieser Verräter, dieses Arschgesicht von einem Idioten. Es war, als bekäme ihr Selbstbewusstsein einen Knacks. Sie hatte es nicht gebracht, hatte Wyatt nicht umgelegt, und jetzt war er hinter ihr her.


  Vielleicht. Andererseits ... Eddie hatte ihr erzählt, wo der Kerl wohnte. Aber gab es einen Grund, sich Sorgen zu machen? Sie dachte darüber nach, während sie sich anzog. Warum nicht Gas geben und ab nach Sydney, wo niemand sie kannte? Sich ein paar Ecken suchen, wo sie sich richtig austoben konnte. Tina kam herein, rosig, weich und selbstbewusst kreuzte sie Khandis Blickfeld und schaltete den Fernseher ein. »Fünfuhrnachrichten«, sagte sie. »Das Neuste zum Frieden auf Erden.«


  Sie meinte es ironisch, doch Khandi hätte ihr am liebsten eine gescheuert. Aber sie beherrschte sich und sah auf den Bildschirm. Die erste Meldung war eine Lokalnachricht, ein Häftling, der heute Morgen im Gericht von Outer Eastern erschossen worden war. Man zeigte sein Gesicht, ein altes Polizeifoto.


  Khandi hatte augenblicklich einen Kloß im Hals. Was da an Kummer und Trauer über sie hereinbrach, war unbeschreiblich. Ihr toller, lieber Mann, niedergeschossen, in Handschellen, unfähig, sich zu verteidigen. Sie hatte nur einen Einzigen geliebt — und den hatte man ihr jetzt genommen. Sie weinte, schluckte und fühlte sich mutterseelenallein.


  »Schatz?«


  Tina trocknete sich das Haar mit einem Handtuch. Unter anderen Umständen hätte das verlockend gewirkt, wenn nicht sogar erregend. »Nichts«, erwiderte Khandi. Tina folgte Khandis Blick, verrenkte sich fast den Hals, um auf den Bildschirm zu sehen. »Wieder mal ’ne Schießerei unter Gangstern.«


  »Sieht so aus ... « Khandi flüsterte, denn sie wusste, dass die Stimme ihr nicht mehr gehorchte.


  Es folgte Bildmaterial, das zu unterschiedlichen Zeitpunkten in der vergangenen Nacht und am Morgen entstanden war. Zuerst die Überführung im Park, angestrahlt vom Scheinwerfer eines Helikopters, Streifenwagen, rotierende Lichter in Rot und Blau, schemenhafte Gestalten und eine Leiche auf der Überführung. Absperrband um Henri Furneaux' Mercedes. Dann das Gerichtsgebäude am Morgen, noch mehr Absperrband, das im Wind flatterte, umherschwirrende Einsatzkräfte der Polizei mit Helmen und in Splitterschutzwesten, der Nachrichtensprecher brachte Eddie in Verbindung mit den tödlichen Schüssen auf zwei Männer im Jacaranda Park am Abend zuvor. »Die Polizei führte in der gesamten Umgebung eine Razzia durch«, berichtete der Reporter vor Ort, und auf dem Bildschirm sah man Mannschaftswagen, die vor dem Polizeirevier neben dem Gerichtsgebäude anhielten und dem ein Querschnitt aus der Bevölkerung entstieg. Überwiegend Männer, überwiegend jung, überwiegend schwarz, asiatisch oder eben ausländisch.


  Khandi sah Tina mit breitem Grinsen an. »Finde den Australier.«


  Tina erstarrte und ihr entglitten die Gesichtszüge. »Ich fick nicht mit Rassisten.«


  Khandi sprang vom Bett auf und schlug so hart zu, dass Tinas Zähne klapperten. »Und ich fick keine Lesben.«


  Ohne auch nur einen weiteren Gedanken an Tina zu verschwenden, verließ Khandi deren winziges Zimmer, schwang sich auf ihre Maschine, ließ sie an und brauste davon, gab mächtig Gas, bis der Motor heißlief und die Vögel Reißaus nahmen, schoss die Straße entlang und durch das Tal. Sie war voller Gefühle, einige waren fremd, aber alle waren heftig. Eddie war tot — Friede seinem Knackarsch — und Wyatt dafür verantwortlich.


  Jetzt ist er hinter mir her, dachte sie. Mach ich mir in die Hosen? Tu ich das, ach, Scheiße ...


  Wyatt rechnete nicht damit, dass sie in die Offensive ging.


  Sie hielt kurz an der Hütte, sah im schwindenden Licht des späten Nachmittags nach dem Rechten. Beruhigt, dass die Cops von der Hütte nichts wussten — ansonsten hätten sie das Ding längst durchsucht —, versteckte sie das Geld in dem Holzstapel und fuhr über den Highway zurück, auf der Suche nach dem Mann, der sie umbringen wollte.


  Aber eins nach dem anderen. Sie machte einen Abstecher in das Einkaufszentrum von Chadstone, wo zu dieser Zeit am Freitagabend die Hölle los war, und investierte ein paar Mäuse in eine unauffällige beigefarbene Hose und eine hellblaue Baumwollbluse, dazu erstand sie die wohl langweiligste Schultertasche, die jemals produziert worden war, acht Dollar fünfundneunzig von Target und neues Heim für ihre Beretta. Anschließend mietete sie ein Zimmer in einer Absteige, wo sie sich die Haare kurz schnitt und braun färbte. Als sie das Ergebnis in dem mit Fliegendreck gesprenkelten Spiegel begutachtete, blieb ihr fast die Luft weg. Das waren die Opfer, die sie bringen musste, um ihren Mann zu rächen.
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  Er ging nicht direkt in die Westlake Towers, sondern machte einen Schlenker und betrat einen Waschsalon auf der anderen Straßenseite. Der Laden war leer, die Maschinen aber liefen. Ein einsamer Trockner wirbelte Jeans und Unterwäsche durcheinander. Wyatt setzte sich, als warte er, dass seine Wäsche fertig würde, das Gebäude im Blick, wo sein Apartment lag. Es schien in der Dunkelheit vor sich hin zu dösen, doch für ihn war es noch nicht an der Zeit hinüberzugehen.


  Er hörte etwas quietschen. Weiter hinten im Laden hatte die Angestellte die Schwingtür mit ihrer Hüfte aufgestoßen, einen Plastikkorb mit Bettwäsche in den Händen. Er nickte ihr zu. »Langer Tag, was?«


  Sie ächzte, war spindeldürr, machte einen verbitterten, abweisenden Eindruck und war in eine Schwade Zigarettenrauch gehüllt.


  »Für mich auch«, sagte Wyatt.


  Sie reagierte nicht, es war ihr schnuppe.


  »Hab gehört, da soll’s mächtig abgegangen sein, drüben, in den Apartments. Streifenwagen und so, das ganze Programm.«


  Passend zur Miene ihres eingefallenen Gesichtes kam es mit sauerem Unterton: »Das müssen Sie geträumt haben. Ich war den ganzen Tag hier, da hat sich überhaupt nichts abgespielt.«


  Sie stellte den Plastikkorb mit der Wäsche ab und verschwand wieder durch die Schwingtür. Wyatt ging über die Straße und die Treppe hoch zu seinem Schlupfloch. Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. Er ging daran vorbei zum Badezimmer, zog sich aus, regulierte die Wassertemperatur und zog den Duschvorhang vor. Es war ihm bisher nie aufgefallen, aber der Duschvorhang war gemustert, ein Delphin im Sprung, mattes und glänzendes Plastik. Wyatt spülte sich den Schmutz aus Gosse und Zelle vom Körper, als von der anderen Seite des Vorhangs Lydias Stimme ertönte. »Wo haben Sie den ganzen Tag gesteckt?«


  Er streckte den Kopf heraus, das Haar klatschnass am Schädel. Sie stand in dem feuchten Bad und sah erholter aus. Die Wangen von frischerer Farbe, in den Augen ein frischerer Ausdruck.


  Aber sie schien gekränkt. »Ich bin morgens wach geworden, aber da waren Sie schon weg, und dann die Mitteilung auf dem Küchentisch, ich soll mich vor den Cops in Acht nehmen, weil man Eddie festgenommen hat. Was glauben Sie, wie ich mich da gefühlt habe?«


  »Geben Sie mir fünf Minuten.«


  »Verdammt!«, sagte sie und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ich hatte keine Ahnung, was los ist, den ganzen Tag nicht. Ständig diese Nachrichten, dass man Eddie festgenommen hat, und dann taucht er wieder in den Nachrichten auf, weil ihn jemand im Gericht erschossen hat.«


  Wyatt sah ihr in die Augen und schwieg. Beobachtete, wie sich die Gedanken hinter ihrer Stirn überschlugen, und dann hatte sie begriffen, nickte kurz und verließ das Bad.


  Er zog den Vorhang zu und ließ das Wasser über seinen Körper laufen. Nachdem er sich rasiert hatte, zog er sich in seinem Zimmer um und ging zu Lydia in die Küche. Vor ihr stand ein Glas Wasser, daneben eine Flasche mit Lowes Schmerztabletten. Lydia sah ihn nicht an. »Ich soll alle paar Stunden eine nehmen, aber die machen mich ganz benommen. Gestern Abend habe ich eine geschluckt und die hat mich völlig umgehauen. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, waren Sie weg.« Ihre Stimme klang matt, als hätte Lydia nicht einmal darauf Einfluss. »Ich war die ganze Zeit so was von angespannt. Es war echt eine Qual.« Sie hielt inne, warf ihm einen Blick zu. »Sie sind eine Qual.«


  Ein schwacher Witz, aber Wyatt lächelte und dann lächelte sie auch. »Nehmen Sie die Dinger, wenn Sie sie brauchen«, sagte er.


  »Nein. Was ich brauche, ist ein klarer Kopf.«


  Es klang wie eine Ankündigung. Er nahm Lydia ins Visier und wartete.


  »Eddie und seine Freundin haben versucht, uns umzubringen.«


  »Ja.«


  »Die beiden haben Henri und Joe umgebracht.«


  »Ja.«


  Jetzt nahm sie Wyatt ins Visier. »Für Sie hat sich alles geändert, nachdem die beiden versucht haben, uns zu töten.«


  Wyatt schüttelte den Kopf. »Nichts hat sich geändert.«


  Er wollte es gerade begründen, als er ihr Stirnrunzeln sah, die Bestürzung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. »Man muss immer von Verrat ausgehen«, sagte Lydia schließlich. »Sie rechnen damit, nicht wahr? Und wenn’s passiert, handeln Sie.«


  »Ja.«


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und starrte auf den Boden. »Armer Eddie.«


  Es war keine Trauer, so viel war klar. Sie ließ Oberin gehen, akzeptierte, dass ein Teil von ihr jetzt begraben war. In diesem Spiel konnte man sich nicht wegducken und flüchten. Als sie den Kopf hob, war ihr Blick klar. Sie verstand Wyatts Handlungsweise und wusste, wie er tickte, denn der Grund, auf dem sie sich bewegte, überlappte sich mit seinem.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte sie. »Wir könnten ausgehen. Ich binde mir ein Tuch um den Kopf und setze mich in die Ecke. Sie wissen doch, wie man das anstellt, das mit dem Ausgehen, nicht wahr?«


  »Wir haben Rühreier oder Rühreier«, sagte Wyatt und nahm Eier und Milch aus dem Kühlschrank.


  Lydia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als wäre alle Anspannung von ihr abgefallen, und verfolgte, wie Wyatt etwas Butter in der Bratpfanne zerließ. »Aber was Cholesterin ist, wissen Sie schon, oder?«


  Wyatt zuckte mit den Achseln. Kaum zu fassen, in welche Bereiche die Vorstellungen und der Glaube von Leuten so vorstieß. »Ich weiß nur«, sagte er, »dass es nie Juwelen gab, dass uns Leute auf den Fersen sind und wir morgen von hier verschwinden.«


  Lydia starrte ihn gefrustet an. »Das ist morgen. Jetzt schalten Sie doch mal ab. Erzählen Sie was von sich. Kommen Sie zur Ruhe.«


  »In meinem Leben hat es mehr Unruhe als Ruhe gegeben«, murmelte Wyatt. Er hasste es, wenn man ihm auf den Zahn fühlen wollte. Das war überflüssig. Er beschritt nie den Weg der Innenschau und es gab nichts, was er anderen mitteilen wollte.


  »Also gut«, sagte Lydia, berührte ihr Gesicht mit der Hand und kniff vor Schmerzen die Augen zusammen.


  »Und? Was haben Henri und Joe nun transportiert?«


  Wyatt berichtete ihr, was er im Gerichtsgebäude mitbekommen hatte.


  »Wertpapiere? Das ist nicht Eddies Stil.«


  »Der seiner Freundin vielleicht?«


  Lydia schien nicht überzeugt. »Kann sein.« Pause. Dann: »Glauben Sie, Eddie hat Blödsinn erzählt, von wegen die Polizistin hätte ihn beklaut?«


  »Er hörte sich überzeugend an.«


  »Wie immer.«


  Sie zerbrachen sich den Kopf. »Fakt ist, Eddie und seine Stripperin haben sich danach noch in der Nähe rumgetrieben. Warum machen die das? Warum sind die nicht abgehauen? Da läuft noch was anderes.«


  Wyatt beobachtete, wie es in ihr arbeitete.


  Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und sie sah Wyatt mit einem schiefen Lächeln an. »Sie haben Juwelen erwartet, genau wie wir, stattdessen aber Papiere bekommen. Weil sie keine Ahnung hatten, was sie damit anfangen sollen, haben sie beschlossen, Henri Furneaux das Zeug gegen Bares zurückzugeben.«


  Wyatt nickte. »Irgendwas lief schief und Eddie ist der Polizei ins Netz gegangen.«


  Lydia starrte vor sich hin. »Glauben Sie, dass er geredet hat?«


  »Er wusste, wo ich wohne«, sagte Wyatt. »Die Polizei wäre längst hier aufgetaucht.«


  Die Butter spritzte in der Pfanne. Wyatt schlug die Eier hinein und verrührte sie. »Aber wir müssen unbedingt hier weg.«


  »Weiß die Polizei was von Le Page?«


  »Mist«, murmelte Wyatt. Er hatte nicht an alles gedacht. Er hob den Hörer des Wandtelefons ab und wählte die Nummer des Sofitel.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte der Angestellte, »wir haben hier keinen Gast mit diesem Namen.«


  Ein falscher Name, dachte Wyatt, oder Le Page ist bereits über alle Berge.
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  Am anderen Ende der Stadt, in einem der Befragungsräume des Reviers, sah sich Lyn Rigby zwei Anzügen von der Internen Ermittlung gegenüber. Am Abend zuvor hatten alle noch gesagt: »Gut gemacht, Lyn«, aber jetzt wurde überall getuschelt.


  »Der Täter wurde als großer, dünner Mann mit gebräunter oder olivfarbener Haut beschrieben. Klingelt’s da bei Ihnen, Sergeant?«


  »Wieso sollte es?« Sie war müde, die Luft stand im Raum und es war stickig. »Ich war nicht vor Ort. Es ist ein Fall der Kollegen von Outer Eastern.«


  Früher Freitagabend und Rigby wollte endlich nach Hause. Sie sann über ihren Job nach, über ihre Hypothek und über die Männer, die ihr Leben bestimmten. Wenn man zufällig auf einen Schatz stößt, der Millionen wert ist, träumt man in Millionen. Nicht leicht, zur Wirklichkeit des Gehaltsschecks zurückzukehren, die verrinnende Zeit vor Augen, die mickrige Pension und als Polster einen armseligen Schatzbrief von fünfundzwanzigtausend Pfund. Vorausgesetzt, es gelang ihr, einen Rausschmiss zu umgehen oder das Gefängnis. Keiner sagte mehr »gut gemacht.«


  »Sie kennen niemanden, der so aussieht?«


  »Jeder kennt jemanden, der so aussieht.«


  »Vor zwei Jahren haben Sie einen Auftragsmörder hinter Gitter gebracht.«


  »Auftragsmörder? Der Typ war ein Säufer, angeheuert von einem anderen Säufer, damit er dessen Frau umbringt. Das war’s auch schon mit meinem Wissen in puncto Auftragsmörder.«


  »Der Tod von Edward Oberin kam Ihnen gelegen, nicht wahr, Sergeant?«


  Rigby vermutete, dass sie diesen Ermittlungsansatz auch verfolgt hätte, wäre sie bei den Schnüfflern von der Internen. Sie hatte die Festnahme vorgenommen, ihre eigenen Ermittlungen durchgeführt, sich dafür ausgesprochen, Oberin ohne seine Anwältin zu befragen. Eine Anwältin, die nicht existierte. Die Interne hatte sich das Vernehmungsband angehört, stützte sich auf Whelan.


  »Warum sollte ich ein Interesse am Tod eines Häftlings von Outer Eastern haben?«


  »Oberin hat Sie des Diebstahls von Wertpapieren im Werte von mehreren Millionen Pfund Sterling bezichtigt.«


  Rigby wusste, dass die Körpersprache verräterisch war, konnte sich aber nicht entsinnen, woran man erkannte, wann jemand log — irgendwas mit nach links schauen oder war es rechts? Sie sah geradeaus.


  »Absoluter Nonsens«, sagte sie. »Sir.«


  »Warum haben Sie ihn festgenommen?«


  »Das habe ich Ihnen bereits erklärt: Die Schüsse auf die Furneaux’.«


  »Sie glaubten, er sei der Täter?«


  »Ja.«


  »Aber zu diesem Zeitpunkt hatten Sie weder Hinweise auf Schmauchspuren noch Ergebnisse einer ballistischen Untersuchung.«


  »Ja, es laufen auch jeden Tag haufenweise Leute mit Kanonen durch die Gegend, die kurz zuvor abgefeuert wurden.«


  »Vorsicht, Sergeant.«


  Sie präsentierte ihnen ein ausdrucksloses Gesicht. »Außerdem hatte er Diebesgut bei sich.«


  »Das Sie nach der Festnahme fanden.«


  »Auf der Tasche befanden sich seine Fingerabdrücke und in der Tasche die Wertpapiere.«


  »Was hatten Sie dort eigentlich zu suchen?«


  Rigby verlegte sich auf Empörung als beste Taktik. »Haben Sie niemals solo ermittelt? Seinerzeit, als Sie noch ein richtiger Cop waren?«


  Die Anzüge verzogen keine Miene. »Laut Ihrer Aussage verfolgten Sie, wie Henri Furneaux verschiedene Bankkonten auflöste — «


  Rigby beugte sich über die Schreibtischplatte. »Am Tag nachdem sein Wagen für die Lieferung gestohlen und abgefackelt wurde. Was sagt Ihnen das?«


  »Wir stellen hier die Fragen. Also, von Ihrem Verdacht beflügelt, verfolgten Sie die Brüder zum Jacaranda Park und wurden Zeugin der Übergabe und eines Doppelspiels.«


  »Nicht ganz. Ich konnte nicht sehen — «


  »Sie sahen zwei Verdächtige auf Motorrädern.«


  »Einer verließ den Tatort. Dann hörte ich zwei Schüsse und schaffte es rechtzeitig, um zu sehen, wie der zweite Fahrer zu dem Mercedes fuhr und Joseph Furneaux erschoss. Nur wusste ich nicht, dass es sich um Joseph handelte. Und ich wusste nicht, dass Henri tot auf der Überführung lag. Ich wollte die Verfolgung des zweiten Motorrads aufnehmen.« Sie hielt inne und sah die Anzüge herausfordernd an. »So, wie ich es dann tatsächlich auch gemacht habe.«


  »Wir haben die Funkprotokolle ausgewertet. Sie waren gegenüber dem Beamten in der Zentrale nicht sonderlich mitteilsam.«


  »Ich hatte meinen Job zu machen. Außerdem habe ich gesehen und gehört, dass Zeugen die Polizei riefen.«


  »Als Sie Oberin festnahmen, hatte er nichts bei sich. Waffe, Bargeld, Drogen, Juwelen — Fehlanzeige. Auch keine Sporttasche. «


  »Ich sah, wie er die Tasche von seinem Motorrad nahm und damit hinter dem Burger-Laden verschwand.«


  »Er warf sie dort in einen Müllcontainer.«


  »Richtig.«


  »Und als Sie sie aus dem Müllcontainer herausholten, befanden sich zwei Wertpapiere der Bank of England in der Tasche.«


  »Ja.«


  »Oberin behauptete, es habe sich um mehr Papiere gehandelt, um sehr viel mehr.«


  »Nun, das hätte er wohl gern so gehabt.«


  »Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, Sergeant, dass Sie die Furneaux’ zum Park begleiteten, um ein Geschäft abzusichern, das dann völlig außer Kontrolle geriet.«


  Rigby war schockiert. Diese Wende hatte sie nicht erwartet. »Keinesfalls. Absolut nicht.« Sie stach mit dem Zeigefinger gegen ihre Brust. »Ich war die Einzige, die in diesem Fall Entschlossenheit gezeigt hat. Meinetwegen können Sie meinem Chef berichten, dass ich das gesagt habe.«


  »Na gut. Wie wär’s damit. Sie stecken in einer Ermittlung, die niemand genehmigt hat, in die niemand Vertrauen setzt, und dann finden Sie diese Sporttasche, randvoll mit Papieren, die Millionen wert sind, und denken sich, belohne ich mich doch selbst.«


  Volltreffer. Rigby straffte ihre Schultern, hob das Kinn und sah die Beamten von der Internen offen an: »Mit Verlaub, das ist frauenfeindlicher Mist. Ihr Jungs hasst es, mit Beamtinnen zusammenzuarbeiten, vor allem mit solchen, die Initiative zeigen und Ergebnisse liefern.«


  »Netter Versuch, Sergeant. Den Akten ist zu entnehmen, dass sich Henri Furneaux mehrere Male mit einem Kurier aus Europa traf.«


  Sie saß mit regloser Miene da. »Ja.«


  »Hält er sich gegenwärtig im Lande auf?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hat dieser Mann Oberin erschossen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Hören Sie, es ist spät, ich bin müde. Kann ich gehen?«


  »Ich fürchte nein.« Es wurden weitere Papiere durchblättert, weitere studiert. »Gemäß der Datenprotokolle Ihres Rechners haben Sie heute auf diverse Dateien zugegriffen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie wissen, warum.«


  »Warum sagen Sie’s uns nicht?«


  »Oberin nannte mir den Namen seines Partners: Wyatt. Ich dachte, ich sehe mal nach, was wir über ihn haben.«


  »Und?«


  »Gerüchte. Nichts Konkretes.«


  So ging es weiter.


  Eine Stunde später ließ sie die Beamten von der Internen und zwei Uniformierte in ihr Haus. »Wenn ich es Ihnen doch sage«, beharrte sie, »hier ist nichts.«


  Einer der Schnüffler, ein Inspector, neigte den Kopf und sah sie an. »Sind Sie sicher, Lyn? Sie scheinen mir ein wenig angespannt.«


  Sie bekam ihre Aufregung unter Kontrolle. »Ich halte das für Schwachsinn.«


  Der Inspector lenkte ein. »Sie wissen doch, wie so was läuft. Im Falle einer Beschwerde oder einer Beschuldigung müssen wir der Sache nachgehen. Wenn nicht, kommen wir womöglich in Teufels Küche.«


  »Sie werden nichts finden.«


  »In diesem Fall sind Sie aus dem Schneider.«


  »Wer gibt mir die Gewähr, dass man mir nichts unterschiebt?«


  Der Inspector beugte sich mit seiner Körperfülle zu ihr hinüber. »Ich warne Sie, Sergeant — je mehr Sie hier rumstänkern, desto mehr neige ich dazu, auf stur zu schalten.«


  »Sir.«


  »Sie können in der Küche warten.«


  »Nein, danke.«


  »Wie Sie wollen.«


  Sie folgte ihnen Zimmer für Zimmer, nervös und am Rande des Nervenzusammenbruchs. Um es sich nicht anmerken zu lassen, machte sie spitze Bemerkungen über die Ungeschicklichkeit der Männer und spielte die Opfer-Karte. »Ist doch logisch, dass Oberin mir schaden wollte«, erklärte sie jedem, der es hören wollte oder auch nicht.


  Vier Männer durchsuchten ihr Haus. Sie konnte sie nicht alle im Auge behalten. Und dann ging der Inspector in die Küche und sie hinterher: »Ach ... was haben wir denn da?«, hörte sie ihn sagen.


  Einen Moment lang war sie wie gelähmt, konnte kaum atmen. Er stand am Küchentisch.


  »Sergeant Rigby?«


  Gott sei Dank. Er hatte die Furneaux-Akte entdeckt. Klapp jetzt nicht zusammen, ermahnte sie sich. Haltung. »Na und?«, erwiderte sie. »Ich habe den Fall in meiner Freizeit bearbeitet. Meine anderen Fälle haben nicht darunter gelitten.«


  »Lyn, Lyn, Lyn.«


  »Was denn? Jeder nimmt sich Arbeit mit nach Hause.«


  »Nicht jeder.«


  »Dann strengen Sie doch ein Verfahren gegen mich an. Jedenfalls ist ein Jahr Arbeit für die Katz und ich weiß noch immer nicht, was die ihm Schilde geführt haben.«


  Der Inspector von der Internen legte die Akte beiseite, konzentrierte sich jetzt auf Rigbys Ausdrucke ihrer E-Mails und Ausdrucke aus dem Internet. »Sie sind fleißig gewesen.«


  »Ach was.«


  Er wedelte mit dem Ausdruck eines Zeitungsartikels. »Meinen Sie, die Papiere stammten aus einem Straßenraub in London?«


  »Vielleicht.«


  »Sie glauben, der Kurier hat sie hier eingeführt?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht, vielleicht ... wie auch immer, zurück zum Revier«, sagte der Inspector.


  Rigby verschränkte die Arme. »Ohne mich. Ich habe morgen Dienst und muss jetzt schlafen.« Und nach einer Pause: »Nachdem ich hinter Ihnen und Ihrem Haufen aufgeräumt habe.«


  »Lassen Sie’s gut sein, Lyn. Wir mussten ermitteln, das wissen Sie.«


  »Ja, aber irgendwas bleibt immer hängen. Etwas bleibt immer in der Akte.«


  Jetzt versuchte sie es auf die Tour. Der Inspector seufzte. »Ja, in Ordnung, Lyn, wir versehen es mit dem Vermerk ›Geklärt, keine weiteren Maßnahmen‹, okay?«
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  Samstagmorgen. Als Wyatt aufwachte, lag Lydia neben ihm und schlief. Auf dem Kissen befand sich etwas getrocknetes Blut, aber ihr Teint hatte eine gesunde Farbe. Er betrachtete sie, dann berührte er ihren Oberarm. Er konnte nicht fassen, dass er nicht hochgeschreckt war, als sie sich zu ihm ins Bett gelegt hatte. Wie lange lag sie schon da?


  Warum war sie hier? Verlangen? Angst? Vielleicht war es nur das einfache Bedürfnis nach Nähe, eines der Gefühle, das er gern ausgelebt hätte, aber selten auslebte, weil er nicht verstand, was es bedeutete. Das ging an die Nerven. Er ertappte sich dabei, wie er sich über sie beugte. Ihr Atem ging gleichmäßig und alle Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Er strich eine Haarsträhne zurück, die sich in ihrem Mund verfangen hatte, sah jetzt die Wölbung ihrer Wange, die Form der Lippen, die Mundwinkel wie zu einem Lächeln hochgezogen. Der winzige braune Fleck neben ihrem Ohrläppchen erschien ihm wie ein Makel, der sie vollkommen machte, und Wyatt berührte ihn mit seinen Lippen, um danach ziemlich durcheinander zu sein.


  Verwirrt glitt er vorsichtig aus dem Bett und verließ das Zimmer. Er benutzte das Telefon in der Küche. »Doc, sie muss noch heute hier weggebracht werden.«


  »Die Privatklinik, über die wir gesprochen haben?«


  »Und ihr Verband muss gewechselt werden«, sagte Wyatt.


  »Ich werde gegen Mittag vorbeikommen.«


  »Sie kennen die Spielregeln.«


  »Ich kenne die Spielregeln«, erwiderte der Arzt unwirsch. »Wenn die Luft rein ist, ruf ich sie auf dem Mobiltelefon an, wenn nicht, dann übers Festnetz.« Er machte eine Pause. »Sie schulden mir jetzt was, Wyatt.«


  Wyatt hängte auf, bevor Lowe ihn auffordern konnte, den John Brack zu stehlen, der im Schlafzimmer seiner Frau hing.


  Lydia betrat die Küche mit einem sanften, verschlafenen Ausdruck im Gesicht, der auf Verlegenheit hindeutete. Sie berührte Wyatts Handgelenk, als sie an ihm vorbei zur Spüle ging, wo sie ein Glas mit Wasser füllte. »Gut geschlafen? Ich hab geschlafen wie ein Stein und das ganz ohne Schmerzmittel.«


  Wyatt nickte, doch seine Gedanken überschlugen sich. Es gab gewisse Regeln, die er nicht verstand, die man ihm nie beigebracht hatte, aber sein Taktgefühl meldete sich. Es schien unangebracht, jetzt zu schweigen, davon abgesehen, gefiel ihm ihre Nähe. Er sollte sich ein Herz fassen ...


  »Tut mir leid, dass ich nicht wach geworden bin, nachdem Sie hereinkamen. Unter anderen Umständen ... «


  Sie wurde rot. »Kein Problem.«


  Wyatt trat von einem Fuß auf den anderen. »Der Arzt kommt am Vormittag vorbei. Er bringt Sie in eine Privatklinik.«


  »Und wohin gehen Sie?«


  Für einen Augenblick heftete sich sein Blick auf sie.


  »Zu dieser Polizistin.«


  »Nehmen Sie mich mit.«


  »Nein.«


  Eine Pause entstand. Lydia starrte Wyatt an, als dämmere ihr, dass er keine befriedigende Lösung anzubieten hatte. »Ich möchte ... wenn ich wieder fit bin, könnten wir uns irgendwie zusammentun.«


  Wyatt wusste, dass sie die Fähigkeiten des jeweils anderen erkannt hatten. Einander ergänzende Fähigkeiten, vor allem für Raubüberfälle, die das Fingerspitzengefühl und die Erscheinung einer Frau erforderlich machten. Aber sie war angeschlagen. Und er war gezwungen, sich ein neues Basislager zu suchen, außerdem war der aktuelle Job noch nicht abgeschlossen.


  Nur wenige Sekunden verstrichen, aber es waren Sekunden zu viel. Lydias Blick wanderte zum Fenster, verharrte auf der schimmernden City hinter dem kühlen Glas. Ein Blick in die Zukunft, wie Wyatt vermutete, und auch zurück zu alldem, was verloren gegangen war. Das half ihr, sich zu lösen. Er fragte sich, wie er reagieren solle. Er sah die unabänderliche Wahrheit in dem alten Sprichwort, das besagte, man sei auf ewig an die gebunden, die man rette. Lydia kam näher, reckte sich nach oben und küsste ihn kurzerhand, weiche Lippen auf seinem Mund. Dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür mit einem Klicken, so leise und endgültig, als hätte sie sie zugeschlagen.


  Wyatt schluckte. Er trug alles zusammen, die .32er, sein letztes Bargeld, die falschen Pässe und die Unterlagen für die Apartments. Pistole und Bargeld steckte er ein, die Pässe schickte er an sich selbst, postlagernd, Hauptpostamt Sydney, und er verfasste zwei kurze Anschreiben an die Makler, die den Verkauf der Apartments regeln würden. Dann fuhr er in seinem alten Wagen davon, hielt an einem Briefkasten in einer Nebenstraße und ließ den Fluss hinter sich, nachdem er die Briefe eingeworfen hatte.


  Er parkte in der Nähe des Polizeireviers von Outer Eastern. Vom Münztelefon eines 7-Eleven aus rief er im Revier an und fragte nach Sergeant Rigby. Eingangstür und Nebeneingänge des Reviers im Blick, hörte er, wie der Beamte am anderen Ende der Leitung nach jemandem rief, der seinerseits nach jemandem rief — offensichtlich baumelte der Hörer irgendwo in der Luft. Dann eine Stimme: »Bleiben Sie bitte dran.«


  Wyatt wartete, hoffte, dass Rigby auch samstags Dienst habe und auf dem Revier sei. Er sann über sie nach, nicht überrascht, dass sie eine Diebin war. Seiner Ansicht nach bildeten Unfähigkeit und Bestechung die wichtigsten Triebkräfte der Menschheit. Ihn interessierte nur, was Rigby demnächst vorhatte. Sollten sich die Papiere noch in ihrem Besitz befinden, boten sich ihr vier Möglichkeiten: sie behalten, verkaufen, vernichten oder als Beweisstücke deklarieren.


  Jemand sagte: »Ich verbinde Sie jetzt.« Rigby hatte die Stimme einer Frau, die grundsätzlich misstrauisch war und sich ständig auf den Schlips getreten fühlte.


  »Wer ist da?«


  »Jeff Grofield, Herald Sun«, sagte Wyatt. »Wären Sie bereit, mir ein paar Fragen in Bezug auf die Schießerei am Donnerstagabend zu beantworten?«


  »Wie sind Sie an meinen Namen gekommen?«


  »Ihre Nachbarn haben mich vorgewarnt, dass Sie schwierig seien ... «


  »Meine Nachbarn? Scheiße — « Sie hatte aufgelegt.


  Wyatt wartete mit laufendem Motor, als Rigby aus dem Gebäude gerannt kam. Er hielt sich ein paar Wagenlängen hinter ihrem silberfarbenen Golf, doch sie war damit beschäftigt, was vor ihr lag, nicht hinter ihr. Er hatte Mühe dranzubleiben, konnte ihr aber bis zu einer Straße in Glen Iris folgen. Sie ging von der Burke Road ab und war von einem Ende zum anderen nicht länger als hundert Meter. Kleine Ziegelhäuser älteren Stils, an engen Straßen gelegen und mit schmalen Wegen an der Rückseite, prägten diesen Teil des Vorortes. Das Grün der Gärten und das rötliche Braun der Ziegeldächer waren die bestimmenden Farben — doch zwischen den alten Häuschen gab es auch neue Kästen aus Beton und Glas, deren mit Rollläden verschlossene Garagen wie blinde Augen auf die Welt gerichtet waren. Eine Welt kleinmütiger, arbeitender Menschen, die sich ängstlich an ihren bescheidenen Wohlstand klammerten, dachte Wyatt, als er an der Einmündung zu Rigbys Straße langsamer fuhr und sah, wo ihr Golf zum Stehen kam. Mit Sicherheit war jede Tür, jedes Fenster mit einer Alarmanlage verbunden.


  Er wendete und parkte auf der anderen Straßenseite der Burke Road. Müsste er schnell zum Freeway gelangen, würde er so ein paar Sekunden einsparen. Er stieg aus dem Wagen, überquerte die Straße und stellte sich an eine Bushaltestelle, beobachtete Rigby und ihr Verhalten. Ihr Haus war das unansehnlichste von allen. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Rigby in ihrer mit Unkraut bewachsenen Einfahrt, sah zu ihrer Eingangstür, dann rechts und links die Straße hinunter. Schließlich probierte sie, die Nachbarn herauszuklingeln, doch es war niemand zu Hause. Sie quatschte zwei Bauarbeiter an, aber die schüttelten nur die Köpfe.


  Wyatt blieb auf seinem Beobachtungsposten, und als er sah, wie Rigby wieder in den Golf stieg und davonfuhr, ging er ans untere Ende der kleinen Straße. Hier lag ein Hauch von Erneuerung in der Luft. Mülltonnen, randvoll mit Bauschutt, nirgendwo Hunde, die sich auf ihn stürzten, als er vorbeiging. Geräusche nur vom Freeway, von der Straßenbahn in der Burke Road und dazu die plärrenden Radios der Zimmerleute und Maurer. Am Ende, hinter zwei Pollern, kreuzten sich zwei Wege. Ging man den einen entlang, waren es nur wenige Meter bis zur Einmündung zu einer anderen Straße. Ein alternativer Fluchtweg, sollte er Schwierigkeiten bekommen, zu seinem Wagen zu gelangen.


  Wyatt schlenderte den Weg hinunter, der hinter Rigbys Haus verlief. Es roch nach Katzenpisse. Nach Müll. An Rigbys Zaun machte er halt, linste durch eine Lücke zwischen zwei Latten, sah eine Terrassentür und dahinter zugezogene Vorhänge. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er nicht gesehen werden konnte, kletterte er über den Zaun und landete auf steinharter Erde. Rigby hatte sich an der Pflege einer Kletterpflanze versucht. Die Pflanze war tot; der Boden war tot. Das ist also ihr Leben, dachte Wyatt ohne innere Anteilnahme: ein Haufen Überstunden, Erschöpfung, miserable Aussichten. Kein Wunder, dass sie nicht lange gefackelt und die Papiere eingesackt hatte.


  Vorsichtig betrat er den Holzboden der Terrasse. Die Terrassendielen waren zwar morsch, aber gaben nicht nach oder knarrten. Ein einsamer Liegestuhl war alles an Mobiliar, sein mit Palmen, Cocktails und Sonnenbrillen gemusterter Baumwollstoff zerschlissen und ausgebleicht. Falls Rigby Träume hatte, zerfielen sie auf dieser trostlosen Terrasse zu Staub.


  Ziegelmauern, ein Ziegeldach, wild wuchernde Büsche und die ermatteten Zweige eines resignierten Vorort-Eukalyptus. Wyatt ging einmal um das Haus herum, inspizierte Türen und Fenster, immer dicht an den Mauern entlang, hin und wieder gestreift von dem Hauch der Berührung eines Farns. Die Alarmanlage war simpel, erfüllte aber ihren Zweck, diente mehr dem Schutz der Ein- und Ausgänge als dem der Räumlichkeiten drinnen. Der Signalgeber hing oben an einer Seitenwand. Wyatt schlich zurück in den Garten, wo er durch Oleandersträucher und den hohen Zaun vor Blicken geschützt war, und sah hinauf zum Dach. Genau unterhalb des Giebels war ein dunkler Umriss in der Wand: eine Öffnung zur Belüftung des Dachbodens. Wyatt bezweifelte, dass sie mit einem Alarm gesichert war, bezweifelte, dass es auf dem Dachboden Sensoren gab.


  Zeit, einzusteigen.
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  Tyler Gadd, einen kleinen Zacken in der Krone, zog ebenfalls einen Einbruch in Erwägung.


  Das Dach von Wyatts Apartmentgebäude war keine Option, schließlich stand ihm kein Helikopter zur Verfügung; die zahlreichen Balkone und Fenster schieden ebenso aus, denn er besaß weder eine Leiter noch ein Seil, geschweige denn die Fähigkeit, Abflussrohre emporzuklettern. Soweit Tyler sehen konnte, waren die einzigen Zugänge der über die Tiefgarage, für die er so ein elektronisches Dingsbums hätte haben müssen, oder der über die Eingangstür, für die ihm der Zugangscode fehlte.


  Vielleicht konnte er hinter einem der Mieter hineinschlüpfen. Er saß im Innenhof, der von allen vier Gebäuden umschlossen wurde, und wartete. Zehn Uhr. Elf Uhr. Niemand ging hinein, niemand kam heraus. Dann kehrte eine Frau von ihrer Runde mit ihrem Hund zurück. Anstatt den Zugangscode einzugeben, stand sie da mit ihrem Hund, unerschütterlich, und beobachtete Tyler.


  »Wohnen Sie hier?«, wollte sie wissen.


  »Ja, ich — « sagte Tyler.


  »Nein, tun Sie nicht«, sagte die Frau. »Verschwinden Sie.«


  Sie hockte sich hin und machte sich daran, den Hund, ein kurzhaariges Etwas mit knochigem Rückgrat und gefletschten Zähnen, von der Leine zu lassen.


  »Schlampe«, murmelte Tyler und verzog sich Richtung Straße.


  Zehn Minuten später war er zurück. So ein Mäuschen mit Rucksack kam daher, Chinesin?, egal, jedenfalls eins von diesen Schlitzaugen, eine Brille mit schwarzem Gestell auf der Nase, glattes schwarzes Haar, das bis zu ihrem winzigen Hintern reichte; ganz dezent, hier und da, etwas Gold an Fingern, Ohren und um den Hals. Woher haben diese asiatischen Teenies bloß das Geld? Das hätte Tyler nur zu gern gewusst. Was für eine Tussi, mit ihrem hippen Apartment, den Designerjeans, dem Lederrucksack und dem iPod. Er wurde stinksauer. Während er hinüberschlenderte, fragte er sich, ob es stimme, dass die Spalte bei diesen Schlitzaugenweibern von Ost nach West verlaufe und nicht von Nord nach Süd.


  Er stand direkt hinter ihr, als sie den Code in die Tastatur eingeben wollte, und dann gab es plötzlich ein mordsmäßiges Geschnatter, so ein Typ, Freund oder Bruder, fuchtelte mit den Armen. Tyler wich nach rechts aus, lief an der Seite des Gebäudes entlang, als hätte er nie etwas anderes im Sinn gehabt.


  An der Rückseite des Apartmentblocks entdeckte er einen kleinen eingezäunten Bereich für Müllbehälter und Recyclingtonnen. Das Tor war verschlossen. Tyler hing verdrossen eine Weile dort ab und machte sich dann auf die Suche nach einer Möglichkeit hineinzugelangen. Dort, wo Zaun und Gebäude aufeinandertrafen, befand sich der Wasserzähler, doch der war nicht hoch genug. Tyler hatte die Faxen dicke, ging wieder hinaus auf die Straße, vielleicht fand sich bei einem Spaziergang eine Lösung.


  In der Gasse neben dem Waschsalon stand ein herrenloser Einkaufswagen. Tyler schob das Ding zur Müllstandsfläche, sprang in den Einkaufswagen und schwang sich über den Zaun.


  So weit, so gut. Jetzt bemerkte er auch den direkten Zugang zum Haus, eine Tür aus schwerem Stahl, bündig mit der Hauswand und offensichtlich fest verschlossen. In der Hoffnung, dass niemand ihn beobachte, öffnete er den erstbesten Müllcontainer, zerrte einen stinkenden Beutel voller Abfall heraus, einen schwarzen Müllsack, verschlossen mit einem hellgelben Band. Tyler stellte ihn auf dem Boden ab, löste das gelbe Band, holte durchweichte Papiertücher und ein paar Eierschalen heraus und verteilte alles auf dem Boden. Dann hockte er sich daneben und wartete.


  Irgendwann ging die Tür auf. Ein junger Typ, sein Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt und in jeder Hand einen leeren Milchkarton. Er nahm kaum Notiz von Tyler, tänzelte geschmeidig durch die Tür, versenkte die Milchkartons in der Recyclingtonne, wollte wieder zurück und quasselte dabei unablässig in diesem Mittelklasse-Hipster-Kokser-Slang in sein Telefon.


  »Die Tüte ist geplatzt«, unterbrach ihn Tyler, deutete auf die Schweinerei zu seinen Füßen und hielt die Hände demonstrativ vom Körper weg, als wären sie dreckig. »Muss ’nen Besen holen. Könntest du mal die Tür für mich aufhalten?«


  Der Typ spielte mit, hielt die Tür mit ausgestrecktem Arm auf, quatschte weiter in sein Telefon, Tyler schob sich an ihm vorbei und schlüpfte ins Haus. »Danke, Kumpel.«


  »Abgefahren«, meinte der Typ.


  Tyler wusste nicht, was abgefahren war, sein Trick, ins Haus zu gelangen, sich zu bedanken oder den Typ als Kumpel zu bezeichnen. Er rannte die Treppen in einem widerhallenden Treppenhaus hinauf bis zum fünften Stock, bevor dem Wichser da unten ein Licht aufging und er sich fragte, wer Tyler überhaupt sei und wo er wohne. Tyler lag noch ein paar Minuten auf der Lauer, wartete, bis alles ruhig war, und ging dann hinunter in den ersten Stock, zu Wyatts Apartment.


  Sein Blick wanderte über die Türkanten, das Schloss, den Griff und die Türangeln. Einer wie Wyatt würde vielleicht ein Haar oder einen Faden mit Spucke an die Tür kleben, um Hinweise auf ungebetene Gäste zu erhalten. Nichts. Er holte sein Pickset hervor und war eine Minute später im Apartment.


  Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber auf keinen Fall das. An allen Wänden Gemälde, beleuchtet von Spots. Er versuchte, die Signaturen zu entziffern: John Brack, Mike Brown, John Olsen, Lloyd Rees, Margaret Preston. Nie was von diesen Leuten gehört. Und nur ein einziges Bild ergab für ihn einen Sinn, irgendwelche beschissenen Tassen und Untertassen.


  Dann die Bücher, CDs — ganze Regale voll. Möbel, Teppiche und Lampen, alles teures Zeugs. Tyler überkam ein unheimliches Gefühl in dieser stillen, entspannten Atmosphäre. Irgendwie kam er sich klein vor, überfordert von Wyatts Apartment. Als er herumschnüffelte, verspürte er den Wunsch, alles kurz und klein zu hauen. Eine andere Form der Befriedigung bot sich nicht an, weder ein Football-Poster an der Wand noch Bier im Kühlschrank.


  Nur ein offener Safe. Keine Rechnungen, kein Papierkram, keine Fotos; Geburtsurkunde, Briefe, Postkarten — negativ. Wyatt war ein Mann ohne Geschichte, ein beunruhigendes Bild in Tylers Augenwinkel.


  Er setzte sich hin und wartete. Holte eine Pistole hervor, eine aus den Beständen seiner Tante, und ließ den Sicherungshebel zurückschnappen.


  Eine Stunde verging. Zwei. Tyler aß eine Kleinigkeit, kippte eine halbe Flasche Wodka, versuchte, sich in Geduld zu üben. Holte sich lustlos einen runter, döste.


  Dazwischen verschaffte er sich einen Überblick, was seine Negativposten betraf. Erstens, Wyatt hatte ihn gewarnt. Zweitens, Ma hatte ihn gewarnt. Drittens, Wyatt und seine Kumpels waren wie vom Erdboden verschluckt. Viertens, diese Juweliere wurden abgeknallt, bevor er eine Belohnung aus ihnen rausholen konnte.


  Scheißversager, der ganze Haufen. Während er, Tyler Gadd, derjenige sein würde, der den Kerl schnappte, der Eddie Oberin im Gericht erschossen hatte.


  Es klopfte an der Tür.


  Tyler sprang auf. Er schlich den Flur entlang, linste durch den Spion und sah die Schnalle.
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  In der Seitenstraße in Glen Iris stand Wyatt auf dem Dach der Veranda und entfernte den Vorsatz von Rigbys Entlüftung für den Dachboden. Beim Herausdrehen der verrosteten Schrauben aus dem morschen Rahmen fingen die Dinger an zu quietschen und Wyatt zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern, befürchtete, gehört zu werden, doch in der Straße herrschte Totenstille. Die Nachbarn trieben sich bei Ikea und Mitre 10 herum.


  Er schlüpfte durch die Öffnung und unter das Dach. Abgestandene Luft, Staub und knarrende Balken. Eine kleine Taschenlampe zwischen den Zähnen, kroch er zur Falltür und machte sie auf. Es war ein altes Haus mit hoher Decke und ihm war klar, hatte er sich erst einmal vom Dachboden heruntergelassen, kam er nicht so leicht zurück.


  Er landete auf dem Boden, eine dumpfe Erschütterung, die den Boden selbst und die Wände zum Vibrieren brachte. Er verharrte reglos. Nichts rührte sich. Ganz sicher hatte Rigby den Alarm an Fenstern und Türen aktiviert, als sie das Haus verlassen hatte, also begab er sich auf die Suche nach dem Anschlusskasten und fand ihn im Flur, neben dem Sicherungskasten. Die Alarmanlage war mit dem Telefonanschluss verbunden, und für den Fall, dass der Strom ausfiel, gab es eine Notversorgung über eine Batterie. Es brachte also nichts, den Strom abzustellen. Aber er konnte die Anlage austricksen, indem er der Batterie den Saft entzog. Nachdem er sich vergewissert hatte, wie das System mit der Batterie arbeitete, sah er sich nach etwas um, womit er sie anzapfen konnte. Schließlich benutzte er einen schnurlosen Rasierapparat aus dem Badezimmer. Als die Batterie leer war, schaltete er die Hauptsicherung aus und unterbrach die Telefonleitung. Jetzt konnte er jederzeit zur Eingangs- und zur Hintertür hinaus, ohne den Alarm zu aktivieren.


  Zeit, sich auf die Pirsch zu begeben. Zuerst nahm er sich Schubladen und Schränke vor, dann die üblichen Verstecke. Ohne Ergebnis. Keine Hohlräume hinter Fußleisten, nichts unter dem Deckel des Spülkastens, nichts im Kühlschrank, und die Gardinenstangen waren aus massivem Holz, also nicht hohl. Das Haus war genau das, was es zu sein schien, das Zuhause einer Frau, die neben ihrem Beruf kein Privatleben besaß.


  Aber sie war ein Cop. Sie musste das Prinzip des Verstecks vor aller Augen kennen. Auch wurde ihm bewusst, dass er bei seiner Suche vorgegangen war, als suche er etwas Unhandliches wie Geldbündel oder einen Haufen Juwelen. Papier war flach. Er präzisierte seine Suche, hob Läufer hoch und Teppiche, blätterte durch Ordner und arbeitete sich durch Berge von Druckerpapier auf Rigbys Schreibtisch.


  Dann sagte er sich, dass man Wertpapiere zusammengerollt in Röhren aufbewahren könne — und da war er, verborgen in einem der verchromten, mit Gummistoppern versehenen Tischbeine ihres Retroküchentisches. Ein Schatzschein im Werte von fünfundzwanzigtausend Pfund. Sollte sie noch weitere in ihrem Haus versteckt haben, so konnte Wyatt sie nicht finden. Er schob ihn sich in den Ärmel, setzte sich und wartete. Der Anruf von der Herald Sun dürfte Rigby noch im Kopf herumspuken. Also standen die Chancen gut, dass sie zurückkäme.


  Zwanzig Minuten später hörte er, wie die Eingangstür ging, und dann kam Rigby in die Küche geeilt. Er bemerkte die übliche Schrecksekunde, wartete, bis Rigby das hervorgebracht hatte, was alle hervorbrachten: »Wer sind Sie? Wie sind Sie hereingekommen?«


  Ihr Blick wanderte zum Flur, über die Tastatur der Alarmanlage und weiter zum Küchentisch. Sie wirkte nervös und angespannt, die Haare nach hinten gestrichen, Blazer und Hose zerknittert. Unter ihrem linken Arm klemmte ein Ordner, in der rechten Hand hielt sie einen Aktenkoffer. Wyatt richtete die Pistole auf sie. »Bitte setzen Sie sich. Und konzentrieren Sie sich bitte.«


  Sie setzte sich.


  »Ich bin wegen der Wertpapiere hier«, sagte Wyatt und hatte damit diesen Teil schon mal erledigt.


  »Welche Wertpapiere? Wer sind Sie?«


  »Sie wissen genau, wer ich bin. Eddie sollte es Ihnen erzählt haben.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Möglicherweise.«


  Rigbys Mimik sprach von widerstreitenden Gefühlen. »Ich habe keine Papiere. Jedermann behauptet das, aber ich habe keine.«


  Wyatt zog den Schatzschein aus seinem Ärmel. Sie atmete tief durch.


  »Fangen wir noch mal von vorn an.«


  »Was wollen Sie?«


  »Wo sind die anderen Papiere?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Wyatt ging darauf nicht ein. »Was ist Donnerstagabend passiert?«


  Rigby versank im Anblick des abgetretenen Linoleums. Wyatt zog den Schlitten seiner Pistole zurück und ließ ihn wieder nach vorn schnellen, ein durchdringendes, endgültiges Geräusch in dem kleinen Raum. Rigby fuhr zusammen. Sie schluckte. »Ich bin Henri Furneaux und seinem Bruder gefolgt.«


  »Und?«


  Sie seufzte. »Da waren zwei Motorräder, zwei Fahrer. Der eine konnte mit dem Geld entkommen. Eddie tötete die Juweliere und wäre mit den Papieren ebenfalls entkommen, wenn er’s nicht versaut hätte.«


  »War der andere Fahrer eine Frau?«


  »Keine Ahnung.«


  »Haben Sie jemals den Namen Khandi Cane gehört?«


  Rigby schnaubte verächtlich. »Was für ein Name ... nein.«


  »Alain Le Page?«


  »Der Kurier? Was ist mit ihm?«


  Sie klang gelangweilt, aber ihre Finger, die auf dem Ordner vor ihr ruhten, verkrampften sich. Wyatt langte hinüber und zog den Ordner zu sich über den Tisch. Er klappte ihn auf und da war ein Foto von Le Pages knochigem Gesicht zusammen mit einer E-Mail von Interpol und Ausdrucken der Online-Ausgaben von The Times, des Evening Standard und der Herald Tribune. Wyatt sah auf das Datum der E-Mail: Rigby hatte sie an diesem Morgen erhalten. Er überflog sie: Le Pages Adresse in Frankreich und ein Vermerk, der besagte, dass er in Begleitung von Mitgliedern der Russenmafia gesehen worden sei.


  »Erzählen Sie mir von ihm«, sagte Wyatt und steckte sich die ausgedruckte E-Mail ein.


  »Sind Sie hinter ihm her?«


  »Ich stelle die Fragen. Erzählen Sie mir von Le Page.«


  »Er taucht ein paarmal im Jahr hier auf, führt als Kurier ganz legal Edelsteine und Schmuck ein, aber wir glauben, dass er auch gestohlene Ware einführt.«


  Wyatt überflog die Zeitungsausschnitte, die Pistole auf Rigbys Brust gerichtet. »Sie glauben, Le Page hat den Kurier in London erstochen?«


  Rigby zuckte mit den Achseln.


  »Was können Sie mir zu dem Schatzschein sagen, der im Bein Ihres Tisches versteckt war?«


  »Ich habe ihn gestohlen. Und nun?«


  Wyatts Herz stolperte und sein Verstand fing an zu rasen. »Wird gegen Sie ermittelt?«


  »Nein.«


  Wenn er nur wüsste, wie viel Zeit ihm noch bliebe. »Wo sind die restlichen Papiere?«, fragte er.


  »Es hat nie welche gegeben.«


  Sie lümmelte in einer Weise auf dem Stuhl, dass eins der Vorderteile ihres Blazers locker herabhing. Wyatt drückte ab, die Kugel fuhr durch den Stoff, Rigby schrie auf, kippte mit dem Stuhl nach hinten und fiel zu Boden, krümmte sich dort zusammen und schlang die Arme um ihren Körper. Wyatt verfolgte sie mit der Waffe, stand auf und beugte sich über den Tisch. Sie war kreidebleich. »Noch mal«, sagte er, »wo sind die anderen Papiere?«
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  Es war bereits Mittag, als Khandi in Wyatts Wohnanlage in Southbank auftauchte, dort, an dieser kleinen Seitenstraße, wo früher Lagerhäuser und Leichtindustrie ihren Platz gehabt hatten. Laut Eddie wohnte Wyatt im ersten Stock von Gebäude D, Apartment 6, blaue Tür. Das und drei weitere solcher Gebäude umschlossen einen Innenhof und Khandi ging dorthin, fühlte sich wie der letzte Husten, obwohl sie aussah wie eine Lehrerin aus der Sonntagsschule. Neuer Stil, aber alte Gewohnheiten: Den Abend zuvor hatte sie vor den Klubs in der King Street Freier klargemacht und war erst gegen vier Uhr morgens ins Bett gekommen.


  Da saß sie nun, auf einer Bank im Innenhof, neben sich ein dickes Taschenbuch und eine Fanta in einer Plastikflasche, die Sandalen abgestreift, die nackten Beine in der Sonne, die Zehen ins kühle Gras gekrallt, und sah Eddie vor ihrem geistigen Auge, der im Leichenschauhaus vor sich hin gammelte. Er hatte alles weggeworfen, dieser hinterlistige Schwachkopf. Aber kaltblütig niedergeschossen zu werden? Das hatte er nicht verdient. Khandis Kummer war grenzenlos. Die Liebe, die Eddie und sie füreinander empfunden hatten, war etwas Großartiges gewesen. Und Wyatt, dieser verdammte Schwanzlutscher von einem Retrogangster hatte es ihr weggenommen.


  Der Mittag verstrich. Khandi war alles andere als unsichtbar. Man hielt sie für eine Anwohnerin aus einem der Gebäude rings um den Innenhof oder für eine Angestellte aus einem Büro in der Nähe. Für eine Weile bekam sie Gesellschaft von einer jungen Frau, die an ihrem Mobiltelefon hing. »Wo bist du? Ich bin draußen. Kannst du mich sehen? Auf einer der Bänke.« Scheiße, wen interessiert das?, dachte Khandi und sah der Frau hinterher, die winkend zu einem der Häuser ging.


  Später tauchte ein junger Typ mit Hund auf, ließ ihn hinkacken, auf den Gehweg, neben Khandis Fuß, und trottete weiter. »Willst du das nicht wegmachen?« Khandi sah Rot.


  »Leck mich am Arsch!«, sagte der Typ.


  Khandi tastete nach der Beretta, zählte bis fünfzig. Auf einer Bank in der Nähe saß ein Studentenpärchen, sie hielten einander ängstlich bei den Händen. Offensichtlich waren sie in einer schwierigen Lage: Es war eine dritte Person mit im Spiel und diese Person wäre sehr verletzt, käme sie dahinter. Khandi schüttelte den Kopf. Die Lösung lag doch auf der Hand — entweder sie versuchten es mit einem Dreier oder trieben es zu zweit, und zwar ohne schlechtes Gewissen.


  Ein alter Knacker am Stock taperte heran, gebeugt unter der Last seiner Safeway-Einkaufstüten. Khandi beobachtete, wie er sich mit seinem kaputten Bein die flachen Stufen zu Wyatts Haustür hochquälte und vor der Tastatur stehen blieb. Er hatte beide Hände voll. Khandi erriet seine Gedanken: Zuerst musste er seine Einkaufstüten auf den Boden stellen, um den Zugangscode eingeben zu können, dann seine Einkaufstüten wieder hochheben, was bedeutete, dass er sich zweimal bücken musste, und ob seine steife, krumme Wirbelsäule und seine Hüften diese Schmerzen aushielten?


  Khandi schob die Sonnenbrille auf den Kopf und stand plötzlich an der Seite des Alten, die Fanta-Flasche in der einen Hand, ein Schlüsselbund in der anderen, mit dem sie beruhigend klimperte. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Er drehte sich um und sah eine junge Frau mit einem wunderschönen Lächeln. Und wunderschönen Augen. War das nicht die aus dem fünften Stock? Sie kamen und gingen, diese jungen Frauen. Früher oder später würde sich einer auch die hier schnappen: Sie war reizend, fast so wie seine Tochter, seine Schwiegertochter oder auch seine verstorbene Frau in jungen Jahren. Und dann geschah etwas Sonderbares. In ihren Augen entzündete sich ein sinnliches Feuer, ihre Brüste schienen anzuschwellen und es kam ihm so vor, als würde sich dieses Wesen wie eine Woge auf ihn zubewegen.


  »Danke«, flüsterte er und ließ es zu, dass sie ihm die Einkaufstüten aus den knotigen Händen nahm. Wie in Trance gab er den Code ein. Sie verfolgte das mit einem aufmunternden Lächeln und er war verdutzt, in ihr wieder nur die reizende junge Frau zu sehen. Der Sirenengesang war verstummt. Hatte er jemals angehoben?


  »Ich helfe Ihnen in den Fahrstuhl«, säuselte sie.


  »Danke.«


  Er drückte den Knopf für die dritte Etage, also drückte Khandi den für die vierte. Als der Alte ausstieg, lächelte sie ihn an, während sich die Türen schlossen. Im vierten Stock stieg sie aus und ging über die Treppe hinunter in den ersten.


  Niemand begegnete ihr im Flur. Apartment 6, blaue Tür. Khandi inspizierte die Tür, bediente sich dabei all ihrer Sinne. Kein Mucks, keine Gerüche, aber hinter dem Spion sah man Licht. Würde Wyatt das Licht nicht ausschalten und die Vorhänge schließen, wenn er wegging?


  Mit der Wachsamkeit eines Tieres blickte Khandi den Flur hinunter, nahm die Beretta aus der Tasche und schob den Lauf in die leere Fanta-Flasche. Den improvisierten Schalldämpfer neben den Spion gesetzt, klopfte sie an die Tür. Augenblicklich hörte sie die gedämpften Geräusche, wenn jemand sich zur Tür bewegt und dort stehen bleibt, um durch den Spion zu linsen. Der Lichtschein im Spion erlosch, ein Kopf, ein Auge, die das Licht abhielten. Khandi feuerte durch die Tür. Sie hörte, wie Wyatt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fiel.


  Sie zog die Flasche von der Beretta, steckte beides in ihre Schultertasche und schlenderte aus dem Gebäude. Es war vorbei. Zeit, das Geld zu holen, Zeit für einen Neustart. So völlig in Gedanken stieß sie draußen mit einem älteren Kerl zusammen. In seinem Anzug und mit der schwarzen Tasche gehörte er in die Riege der forschen, geschniegelten, kurz angebundenen Ärzte, Anwälte und Bosse, Typen, die Geld abdrückten, damit sie, Khandi, es mit ihnen trieb. Er quatschte in sein Mobiltelefon. »Lydia? Ich bin’s, Lowe. Ich bin hier, um Ihren Verband zu wechseln.«


  Noch so ein sinnfreies Telefongespräch. Khandi wollte ihn schon wegen seiner Rücksichtslosigkeit verfluchen, als sie ihn sagen hörte: »Und wenn Wyatt zurückkommt, verlegen wir Sie.«


  Khandi blieb stehen, versuchte, den Zusammenhang herzustellen zwischen »Lydia« und »Verband« und »Wyatt«. Die Schlampe war nicht in ihrem Wagen verreckt. Wyatt hielt sie in seinem Apartment versteckt. Und wer lag jetzt hinter der blauen Tür? Vielleicht habe ich diese flachbrüstige, vertrocknete Eiskönigin von einer Fotze nur gestreift, dachte Khandi. Allerdings hätte sie wohl dann den Onkel Doktor hier gewarnt, doch der machte keinen alarmierten Eindruck. Khandi zuckte mit den Achseln. Falsche Tür, Kollateralschaden.


  Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung hatte sie den Arzt von hinten überrumpelt, als der gerade den Code eingab. »Das ist eine Waffe«, sagte sie.


  Lowe erstarrte, schon halb im Hauseingang.


  »Bringen Sie mich zu Lydia.«


  »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«


  »Und dann warten wir auf Wyatt.«


  »Wer sind Sie? Wovon um alles in der Welt sprechen Sie? Wollen Sie Geld? Drogen? Ich hab fünfzig Dollar bei mir und ein paar Schmerzmittel in meiner Arzttasche.«


  »Verlockend«, sagte Khandi, »aber nein, danke.«


  Sie spürte seine Angst durch den Lauf der Pistole, den sie fest gegen seine Wirbelsäule gepresst hielt. »Wenn Sie machen, was ich sage, passiert Ihnen nichts. Rufen Sie immer an, bevor Sie das Gebäude betreten?«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Lowe.


  In seiner Stimme flackerte ein forsches Flämmchen auf. Um das zu ersticken, fuhr Khandi mit der Waffe an Lowes Arschspalte entlang und stieß den Lauf zwischen seine Beine, knapp unterhalb seiner Eier. Der Arzt schnappte nach Luft und vollführte vor Angst einen ungelenken Tanz. »Darum«, sagte Khandi.


  »Okay, okay.«


  »Also, noch mal von vorn. Sie rufen an, bevor Sie das Gebäude betreten. Und dann?«


  »Ich ... äh ... rufe wieder an, wenn ich drin bin, damit sie Bescheid wissen, dass mir niemand gefolgt ist.«


  »Okay, machen Sie das, aber Tricks oder den Harten markieren hilft Ihnen nicht weiter. Ich verpass Ihnen eine Kugel in den Rücken, schieß Sie erst zum Krüppel und dann schieß ich mir den Weg ins Apartment frei.«


  Der Arzt bebte, mit zitternden Fingern drückte er die Tasten seines Telefons. »Lydia? Alles klar, ich komm jetzt rauf.«


  Sie betraten den Fahrstuhl.


  »Drücken Sie auf den Knopf«, sagte Khandi und kitzelte Lowes Arschloch mit der Pistole.


  Er drückte die Acht. Acht? Wollte der was abziehen? Khandis Gedanken überschlugen sich. Nein, der kleine Scheißer hatte viel zu sehr die Hosen voll. Wyatt musste zwei Verstecke im selben Gebäude haben. Das Offensichtliche, das Banale an dieser Geschichte versetzte sie in Rage. Sie bearbeitete den Schädel des Arztes ein paarmal mit der Beretta. Wen zum Teufel hatte sie vorhin erschossen?


  Wyatt. Er musste es gewesen sein. Die Gefühle kochten hoch in ihr. Zuerst würde sie die Alte ausschalten, dann das mit Wyatt checken.
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  Lydia hatte sich an Wyatts Plan gehalten: das Telefon neben dem Bett, wenn sie schlief, in der Tasche von Wyatts dickem Bademantel, wenn sie sich am Morgen und am Abend durch das Apartment bewegte, und während der restlichen Zeit in der Tasche ihrer Jeansjacke. Sie wollte es sich abgewöhnen, nur noch im Bademantel zu stecken. Sie fühlte sich darin wie eine Schwerkranke und das verzögerte ihre Genesung. Außerdem rief er lästige Gefühle hervor, die Reibung des dicken Frottees auf ihrer Haut war angenehm, als würde Wyatt selbst sie einhüllen. Sie stand auf ihn. Doch es ging um mehr als nur körperliche Anziehung: Sie war im Wesentlichen wie er. Deshalb wollte sie auch nichts mit ihm anfangen. Eine klare Befürchtung dominierte alles: Eines Tages würde er es nicht länger verhindern können, dass man ihn tötete.


  Als Lowe sie auf dem Mobiltelefon anrief, erhob sie sich vom Sofa und ging hinüber zum Fenster. Sie sah hinunter. Dort stand er auf dem Hof, klein und verzerrt durch den schrägen Blickwinkel. In der Nähe stand eine Frau, und während Lydia noch nach unten sah, drehte sich die Frau schnell um und starrte auf Lowes Rücken.


  Lydia fand das beunruhigend. Sie beobachtete, wie die Frau direkt hinter Lowe das Haus betrat. Eddies Freundin? Eine böse Ahnung beschlich sie und ihr Blick huschte durchs Zimmer. Die Ahnung wurde bestätigt, als das Telefon klingelte. Der Festnetzanschluss. Das Signal zur Flucht.


  Lydia war hin und her gerissen, ihr Herz hämmerte. Sie sollte Wyatt warnen. Sie sollte verschwinden.


  Sie zuerst, Wyatt später. Flur, Treppe oder Fahrstuhl schieden aus, das Risiko war zu groß. Bliebe der Balkon. Lydia schlüpfte durch einen Spalt in der Schiebetür. Ein schneller Blick sagte ihr, dass Hinunterklettern keine Option sei, und die nächstgelegenen Balkone waren mindestens drei Meter entfernt, also mit einem Sprung nicht zu erreichen.


  Aber es gab keine andere Möglichkeit, das Apartment zu verlassen. Sie sah sich noch einmal um. Der Balkon links von ihr stand voll mit Topfpflanzen und es war jemand zu Hause, sie sah, wie eine Gardine sich im Luftzug bewegte. Der Balkon rechts war leer und die Schiebetüren machten den unnachgiebigen Eindruck jeder verschlossenen Tür.


  Voller Panik stürmte sie wieder hinein, rannte von Zimmer zu Zimmer, hob jede Matratze hoch, doch die Lattenroste waren fest mit dem Rahmen verbunden, keine Chance, sie herauszubekommen.


  Stühle, Tische, der Schreibtisch, all das kam nicht infrage. Doch sonst bot sich nichts an. Vielleicht ein Besenstiel?


  Und so fand sie die Leiter. Zwischen Staubsauger, Mopp, Schrubber und Besen stand eine Teleskopleiter aus Aluminium. Sie war zwei Meter lang, ausgezogen maß sie vier Meter, und Lydia hetzte damit zum Balkon, zog den Vorhang zu und schloss die Schiebetür von außen. Jetzt war sie völlig auf sich allein gestellt, acht Stockwerke über dem Erdboden, erfasst von einer Brise, die vom Fluss herüberwehte.


  In seinem Hang zum Minimalismus hatte Wyatt nichts auf dem Balkon platziert, was Lydia jetzt in ihrem Aktionsradius einschränken könnte. Sie zog die Leiter auf volle Länge aus, lehnte sie gegen die Brüstung und schob sie in Richtung Nachbarbalkon, bis sie die Lücke zwischen ihrem und dem mit Pflanzen vollgestellten Balkon überbrückt hatte. Sie hatte vor, hinüberzukriechen, in die Wohnung zu schlüpfen und Wyatt anzurufen.


  Sofern die Sprossen und Nieten ihrem Gewicht standhielten. Sie schienen nicht einverstanden zu sein. Das Metall bog sich unter Lydias Gewicht, drückte unangenehm gegen Knie und Hände. Ihre Kopfwunde pochte, ein Pochen, das sich zu einem heftigen Schmerz hinter den Augen entwickelte. Dann war ihr, als würde sich in einem der lose nach unten hängenden Vorderteile ihrer Jeansjacke etwas bewegen, in der Brusttasche, also wollte sie mit der rechten Hand hineinlangen, während sie mit der linken im Gleichgewicht zu bleiben versuchte, nur um festzustellen, dass es zu spät war, ihr Mobiltelefon zu retten. Es segelte hinunter, prallte auf den Fußweg und das Plastik zersprang in diverse Einzelteile.


  Sie geriet in Panik. Wyatts Nummer war nur in diesem Telefon, sonst nirgendwo. Sie konnte ihn nicht mehr warnen, er konnte sie nicht mehr anrufen, sie konnten sich nicht treffen.


  Lydia kroch weiter auf der Leiter, hätte am liebsten um sich getreten und geheult, und als sie endlich den anderen Balkon erreicht hatte und wieder festen Boden unter den Füßen spürte, sah sie nur noch Sterne. Sie schwankte, hielt sich an der Brüstung fest und ermahnte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Die Sterne verschwanden.


  Sie holte die Leiter ein, schob sie auf die ursprüngliche Länge zusammen und betrat damit das Apartment. Ein Wohnzimmer. Es war leer, also versteckte sie die Leiter hinter einem Sofa.


  Eine Studentenbude? Es roch nach Räucherstäbchen und Marihuana. Und es gab weitere Hinweise wie die Lehrbücher und Ordner, die verstreut auf einem Tisch lagen, den aufgeklappten Laptop mit dem Konterfei eines chinesischen Jungen als Bildschirmschoner, Slips auf dem Boden, farbenfrohe Kissen und Tücher, Fotos einer lächelnden chinesischen Familie, die Hochhaustürme Hongkongs im Hintergrund.


  Doch nirgendwo ein Mensch in dem großzügigen Wohnbereich, auch nicht in der angrenzenden Küche. Wer auch immer hier wohnte, musste sich im Bad oder im Schlafzimmer aufhalten. Lydia schlich in den kleinen Flur, blieb nur kurz stehen, um sich eins der Tücher zu schnappen und um ein pinkfarbenes Mobiltelefon und drei Dollar fünfundsiebzig in Münzen einzustecken. Im Flur entdeckte sie eine offene Tür. Sie linste in das Zimmer und da lag eine junge Chinesin auf dem Bett, Kopfhörer aufgesetzt und die Augen geschlossen. Rauchschwaden hingen in der Luft und so hoffte Lydia, das Mädchen möge bekifft sein.


  Sie zog die Tür ran, schloss sie aber nicht. Eine geschlossene Tür könnte das Mädchen verwirren und aufschrecken. Ließe sie die Tür hingegen zu weit offen stehen, könnte sie, Lydia, gesehen werden, eine Bewegung genügte oder der Eindruck einer verschwommenen Silhouette im Gegenlicht.


  Lydia stellte sich hinter die Wohnungstür und sah durch den Spion. Den Kopf etwas angewinkelt, konnte sie den Flur zu beiden Seiten einsehen, ein wenig nur, aber immerhin. Die Frau vom Innenhof ging an der Tür vorbei; mit Kurs auf Wyatts Apartment trieb sie den Arzt vor sich her, eine Waffe gegen seinen Rücken gepresst.
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  Khandi zerschoss das Schloss und stieß Lowe in das Apartment. Sie hetzte durch die Räume, benutzte den Kerl dabei als Schutzschild, doch schnell war klar, dass die verdammte Schlampe sich verdrückt hatte. Aber es war das richtige Apartment: die Sachen im Schlafzimmer, in der Luft ein widerlich süßer Duft, kastanienbraune Haare im Badezimmer, Verbandszeug im Mülleimer.


  »Wo ist sie?«


  »Schlagen Sie mich nicht«, krächzte der Arzt.


  Khandi schlug zu. »Wo ist sie?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie angerufen, Sie haben’s doch gehört.«


  »Sie haben sie mit dem zweiten Anruf gewarnt.«


  »Nein!«


  Khandi traktierte Lowe mit der Pistole. Als er am Boden lag, Blut und Zähne spuckte, stieß sie ihn mit dem Zeh an. »Sie sind jämmerlich. Und? Was sind Sie?«


  Lowe spuckte immer noch.


  »Jämmerlich«, wiederholte Khandi. »Sagen Sie’s: ›Ich bin jämmerlich.‹«


  »Sie sind jämmerlich.«


  Khandi war außer sich. Sie verabreichte Lowe eine ganze Serie von Tritten und Schlägen, dazu gab es eine Kanonade wüster Beleidigungen, bis der Arzt um Gnade winselte und das Telefon klingelte.


  


  ***


  


  Wyatt war ratlos, als Lydia nicht an ihr Mobiltelefon ging. Er drückte die Wahlwiederholung, das gleiche Ergebnis.


  Er suchte nach Erklärungen. Sie konnte das Telefon nicht erreichen. Jemand hielt ihr eine Waffe an den Kopf. Sie war bewusstlos. Sie war tot.


  Ungewohnte Gefühle verhedderten sich zu einem Knäuel. Er stand vor dem Apartmenthaus, im Schatten, und versuchte, diese Gefühle zu benennen. Es war mehr als ein Schrecken — ein Schrecken mit einem Anflug von Schmerz. Wenn sie nicht ans Telefon ging, musste jemand sie in seiner Gewalt haben. Er hätte bei ihr bleiben und sich Rigby später vornehmen sollen.


  Er schüttelte das schlechte Gewissen ab. Ein schlechtes Gewissen führte zu nichts. Was auch immer sich in dem Apartment abgespielt haben mochte, es hatte nicht die Bedeutung dessen, was jetzt geschehen würde. Bevor er nach oben ging, wählte er die Festnetznummer. Wenn jetzt abgenommen würde, wäre er klüger. Das Telefon im Apartment klingelte und klingelte.


  


  ***


  


  Khandi starrte auf das Telefon, schwarz und schnurlos stand es auf einem kleinen Schreibpult, das an der Wand des Wohnzimmers lehnte. Sie stieß Lowe an. »Nehmen Sie ab.«


  Er fügte sich. »Hallo.«


  Khandi bemühte sich, irgendetwas mitzubekommen, während der Arzt ein paarmal »Aha, aha« knurrte und schließlich sagte: »Danke, kein Interesse.«


  Er legte auf. »Ich glaube, der hat aus Indien angerufen, ging wohl um Telefontarife.«


  Khandi war Patriotin. Sie sah nicht ein, warum Banken, irgendwelche Handelsketten und Telefonanbieter Callcenter in Übersee einspannen mussten, und Kaltanrufe mochte sie schon gar nicht. Sie zerschoss das Telefon. Inmitten des Lärms und der umherfliegenden Teile kauerte Lowe am Boden und wimmerte.


  Und dann hatte Khandi eine Eingebung. »Das war Wyatt, stimmt’s?«


  Lowe hustete, spuckte und ein blutiger Zahn flog aus seinem Mund.


  


  ***


  


  Wyatt rannte die Auffahrt zur Tiefgarage hinunter und weiter durch das Halbdunkel, dabei berührte er aus reiner Gewohnheit eine Reihe von Motorhauben. Ein älterer Holden war noch warm, der Motor tickte, während er sich abkühlte. Hinten, in einer Ecke, befand sich ein schmaler, abgeschlossener Treppenaufgang, Betonstufen, die einen Bogen beschrieben und vor einer Metalltür endeten, die oben, im Eingangsbereich, neben einem Abstellraum lag. Es war ein separater Aufgang, also rechnete Wyatt nicht damit, dass er Gesellschaft bekommen könnte, als mit einem Mal Khandi und Lowe über ihm auf dem Treppenabsatz erschienen.


  Schweigen. Wyatt blieb stehen, die Frau und der Arzt blieben ebenfalls stehen.


  Er zielte mit der .32er auf die Frau. Es war eine schwierige Ausgangsposition, aus zweierlei Gründen: Die Schusslinie wies nach oben und die Frau hatte sich hinter Lowe verschanzt. Der Arzt war für Wyatt nicht relevant, doch das wusste die Frau nicht. Allerdings gab Lowe ein brauchbares Schutzschild für sie ab. Hinter seinem linken Ohr tauchte nur ein Teil ihres Kopfes auf. Wyatt ließ seinen Blick an Lowe hinunterwandern und schenkte dabei weder der derangierten Kleidung Beachtung noch der Tatsache, dass der Arzt blutete. Sein Blick blieb am Fuß der Frau und an ihrem linken Knöchel hängen.


  Wyatt ging seine Möglichkeiten durch. Es ist kniffliger, einen präzisen Schuss die Treppe hinauf abzugeben als die Treppe hinunter. Andererseits befand er sich bereits in Schussposition, während die Frau mit ihrer Waffe noch immer auf Lowes Rücken zielte. Wyatt war im Vorteil, jedoch nur für eine Sekunde oder so.


  Er musterte das Gesicht der Frau. Jede Menge aufgestauter Wut, ihr Mund und ihre Augen sprachen Bände. Hier geht’s um was Persönliches, dachte Wyatt und wusste, worin sein Vorteil bestand.


  »Du hast Eddie erschossen«, schrie sie.


  »Das ging ruckzuck«, sagte Wyatt. »Und während er starb, rief er nach Lydia.«


  Das war genial. Die Frau stieß den Arzt beiseite, ging in die Hocke, riss den Arm mit der Waffe hoch und Wyatt schoss ihr in den Hals. Er hatte sie in der Leistengegend treffen wollen, doch sie hatte sich zu schnell geduckt, ihn damit überrumpelt und so hatte sich die Kugel durch ihre Kehle gebohrt. Sie drückte ebenfalls ab, doch zwanzig Minuten eine schwere Pistole tragen, noch dazu den Kopf des Arztes damit bearbeiten, das hatte zur Ermüdung ihres Arms geführt. Ihr Schuss war zu niedrig angesetzt, zu ungenau, die Kugel prallte vom Beton ab und fegte über Wyatts Schädel hinweg.


  Wyatt stand noch aufrecht. Lowe war schnell auf die andere Seite des Treppenabsatzes gerutscht und seine Augen unter den geschwollenen, blutenden Lidern waren voller Hektik. »Ist sie tot?«, fragte er.


  »Sie sind der Arzt.«


  Lowe sah hinüber. »Sie ist tot.«


  Wyatt ging zu Lowe und zerrte ihn auf die Füße. »Wir müssen sie hier wegschaffen.«


  »Was ist mit Lydia?«


  »Hat man sie nicht umgebracht? Im Apartment?«


  Lowe schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gewarnt, habe unser Telefonsignal benutzt. Sie konnte entwischen.«


  Aber warum war sie dann nicht ans Telefon gegangen? Wyatt fehlte die Zeit für irgendwelche Schlussfolgerungen. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass jemand die Schüsse gehört hatte — ein kleiner, separater Raum unterhalb des Erdbodens —, andererseits war die Treppe eine bequeme Abkürzung zur Tiefgarage. Er zog sein Jackett aus, erklärte Lowe, er solle das Blut damit aufwischen, legte sich Eddies Freundin über die Schulter und trug sie die Stufen hinunter und durch die Metalltür. Die Wagen der Mieter standen auf ihren Stellplätzen wie geduldige Tiere in ihrem Stall; die Luft stand und es roch nach Abgasen. Wyatt beeilte sich, zu dem erst kürzlich abgestellten Holden zu gelangen. Ein Wagen, der problemlos aufzubrechen war, mit geräumigem Kofferraum und einem Besitzer, der vermutlich heute nicht mehr damit fahren würde.


  Wyatt versenkte die Tote im Kofferraum und war im Begriff, zu Lowe zurückzugehen, als ihm getrockneter Schlamm im Profil der Reifen eines Land Rovers ins Auge stach. Er pulte etwas davon heraus und ging zurück zum Treppenaufgang. Lowe hockte erschüttert auf einer Stufe und versuchte vergeblich, Khandis Blut wegzuwischen


  »Stehen Sie auf«, sagte Wyatt.


  Es war weniger Blut, als er gedacht hatte, aber er ließ die Wischerei sein, zerkrümelte den Schlamm zu Pulver und verteilte ihn auf den Treppenstufen. Nur ein Notbehelf, der aber das Auge täuschte. Damit kannte Wyatt sich aus.


  Er half Lowe in den Wagen und fuhr aus der Tiefgarage. In der St. Kilda Road fragte er: »Werden Sie das verkraften?«


  »Für so etwas habe ich mich nicht zur Verfügung gestellt.«


  »Werden Sie das verkraften?«


  Lowes Miene hellte sich auf: »Mit dem Bill Henson meiner Frau ... «


  Wyatt verzog den Mund. »Also wieder ganz der Alte«, sagte er und hielt an. »Sie steigen hier aus. Gehen Sie gleich nach Hause. Wenn Lydia sich bei Ihnen meldet, kümmern Sie sich um sie. Ich habe etwas zu erledigen.«


  »Was?«


  Wyatt antwortete nicht, sondern fuhr los, lenkte den Holden durch die Straßen. Samstagnachmittag, der Verkehrsstrom floss zu den Baumärkten und Sportplätzen, niemand, der darauf achtete, wie Wyatt in die vergessenen Winkel eindrang, wo Abbotsford an den Fluss grenzte. Sieben Minuten später wischte er den Wagen ab, steckte ihn in Brand und entfernte sich von einem weiteren Tod.


  Jetzt gestattete er sich, ein paar Gedanken an Lydia Stark zu verschwenden. Er erwartete nicht, sie je wiederzusehen, aber sie würde sich in seinem Kopf bemerkbar machen wie ein kleiner Stein in seinem Schuh.


  


  


  46


  


  Lydia stand noch immer hinter dem Spion und traute sich nicht, das Apartment der Chinesin zu verlassen. Von nebenan drang wütendes Gekreische herüber und dann wurde Dr. Lowe wieder den Flur entlanggetrieben, begleitet von Khandis Gebrüll: »Von wo hat er angerufen? Vom Eingang? Aus der Garage?«


  Wyatt, dachte Lydia. Sie bemerkte, wie sie die Hände rang und von einem Bein aufs andere trat. Sie wusste nicht, wie sie ihn warnen sollte, wusste nicht, wie sie dem Arzt helfen sollte, ohne bei einem entsprechenden Versuch mit Eddies Freundin zusammenzustoßen. Also rührte sie sich nicht vom Fleck.


  Dann das Bumm! der schweren Tür zum Treppenhaus, danach Stille, als hätte jemand jeden Laut eingefangen. Minuten vergingen, im Schlafzimmer hinter ihr hustete und gähnte das chinesische Mädchen.


  Lydia flüchtete. Khandi war die Treppe hinuntergegangen, folglich entschied sich Lydia für den Fahrstuhl. Im Erdgeschoss streckte sie den Kopf heraus und wäre nicht überrascht gewesen, zwei Leichen vorzufinden. Sie fühlte sich eingeengt, das ganze Gebäude kam ihr vor wie eine Falle. Sie musste raus aus der Deckung, sie hatte keine andere Wahl.


  Bevor sie hinaus ins Sonnenlicht trat, blieb sie kurz an der Eingangstür stehen und schlang sich das gestohlene Tuch um den Kopf. Die Leute würden nur das Tuch bemerken, aber nicht ihren armen, angeschossenen Schädel mit dem Verband. Sie hatte keine Ahnung, wohin ihr Weg sie jetzt führte oder führen sollte. Abgesehen davon, dass sie nicht weit käme mit dem pinkfarbenen Mobiltelefon der Chinesin und drei Dollar fünfundsiebzig in der Tasche.


  Moment mal, wenn die SIM-Karte aus dem ramponierten Telefon in diesem pinkfarbenen hier funktionieren würde, könnte man Wyatt anrufen. Den Kopf gesenkt, ging Lydia den Innenhof entlang, anschließend weiter über den Gehweg unter Wyatts Fenster und hielt Ausschau nach den Überresten des Telefons. Auf dem Weg und der angrenzenden Grasfläche entdeckte sie Flaschen, Verpackungen, Plastiksplitter und kleine Teile verlöteter Elektronik. Aber keine SIM-Karte.


  Inzwischen war es Nachmittag. Lydia sah zu, dass sie schnell wegkam von Southbank. Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt, wollte keinen Blickkontakt mit jemandem riskieren. Man hätte ihre Angst gesehen, hätte helfen wollen oder sich eingemischt oder zumindest später erinnert. Sie musste sich jetzt quasi in Nichts auflösen. Eddie war tot, Lowe vermutlich auch und obwohl es sich in dem Winkel ihres Wesens, wo sich dergleichen bemerkbar machte, nicht so anfühlte, als wäre Wyatt tot — er war nun mal eine nicht zu bremsende Kraft, wenn es darum ging, die eigenen Dinge anzupacken —, wusste sie es nicht mit Sicherheit. Diese Erkenntnis setzte ihr ein wenig zu. Tränen traten ihr in die Augen, sie schluckte und geriet ins Taumeln. Sie war auf sich allein gestellt. Mittellos. Konnte nicht nach Hause zurück.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Sie fuhr sich über die Augen, setzte ihren Weg fort und ging in sich. Erst Geld auftreiben, dann Freunde. Und einen Unterschlupf finden. Fang mit dem an, was du hast, selbst wenn es sich nur um eine Handvoll Münzen handelt, um die Kleidung, die du am Leib trägst, und ein gestohlenes Mobiltelefon.


  Als ihr Eddies Bekanntschaften einfielen — die mit den verschwörerischen Blicken und Gesten, ausgetauscht unter Männern, in Pubs, die quer über die gesamte Stadt verteilt waren und wo man keine Fragen stellte —, schlug Lydia eine andere Richtung ein, wandte sich nach Nordosten, ging durch die St. Kilda Road und weiter durch den Park zur Swan Street Bridge. Über die Swan Street, die untergehende Sonne im Rücken, gelangte sie nach Richmond. Nach einigem Umherirren kam sie in eine elende Ecke der ölig schimmernden Schlaglöcher, der Genossenschaftsbauten und heruntergekommenen Arbeiterhäuschen und fand die Art Pub, wo eine vom Pech verfolgte Frau abtauchen konnte.


  Sie bestellte eine Cola mit Eis, ging im Pub umher und blieb vor einem zum Ersticken engen Nebenraum stehen, wo der Zigarettenrauch und die Hoffnungslosigkeit von Jahrzehnten die Wände getüncht hatten. Der einzige Gast war ein unrasierter Typ mit einem unzeitgemäßen Pferdeschwanz und jeder Menge Goldklunkern. Sie beobachtete ihn eine Zeit lang und wusste dann, das war ein Typ, der seinen Lebensunterhalt verdiente, indem er an einem Kneipentisch saß und darauf wartete, dass Leute zu ihm kamen. Und genau das tat sie, setzte sich ihm gegenüber an den schmuddeligen Tisch und murmelte: »Ich hätte da ’n Mobiltelefon.«


  Er musterte sie und sagte: »Lass sehen.«


  Sie holte es aus der Tasche und schob es über den Tisch. Im Nu verschwand seine Hand mit dem pinkfarbenen Telefon unter dem Tisch und Lydia vernahm die Piepser, als der Typ die Funktionen durchging. »Du hast da ’nen Verband überm Ohr«, verkündete er, als wäre ihr das selbst noch nicht aufgefallen.


  Lydia zog das Tuch fester. »Wurde angeschossen«, sagte sie, innerlich belustigt.


  Er schnaubte verächtlich. »Zehn Mäuse.«


  »Zwanzig.«


  »Zehn.«


  Sie streckte die Hand aus. Der Typ befeuchtete sich die Finger und schälte einen Zehner von einer dicken, etwas klammen Rolle Banknoten ab, ließ sich Zeit dabei, als wolle er so seine Geringschätzung zusätzlich unterstreichen. Lydia stand auf und ging hinaus, zurück auf die Straßen von Richmond.


  Sie war kurz davor aufzugeben. Nur zehn Dollar in der Tasche, irgendwie war das schlimmer, als überhaupt nichts zu haben. Zehn Dollar, mehr war sie nicht wert, mehr aufzutreiben, dazu war sie nicht in der Lage. Sie ließ die Schultern hängen und hätte am liebsten geheult.


  Dann kam ihr die Flucht aus Wyatts Apartment in den Sinn. Hatte sie das tatsächlich gemacht? Ganz allein? Diese Wyatt-Aktion?


  Wie Wyatt denken. Das wäre ihre Rettung.


  Und so begann Lydia Stark mit einem Entwurf für die nächsten Stunden in ihrem Leben. Planen, Risiken einkalkulieren. Entscheidungen treffen, die sie nach South Yarra führten, zu einem Haus, das sie aus der Phase kannte, als sie Henri Furneaux beschattet hatte.


  Furneaux war seit Donnerstag tot. Ganz sicher würde die Polizei ihre Ermittlungen in dem Haus inzwischen abgeschlossen haben, oder? Sie legte sich auf die Lauer, wartete in der abendlichen Dunkelheit, ob sich auf der Straße oder in einem der Nachbarhäuser etwas bemerkbar machte, was auf ein Observationsteam hindeutete, doch diese Ecke von Melbourne lag im Schlummer, eingehüllt in Dunkelheit und ruhiggestellt mit wertvollem Besitz und altem Geld, an das nur schwer heranzukommen war.


  Sie huschte in den Vorgarten und an Büschen und Sträuchern vorbei zur Eingangstür. Nirgends ein Schlüssel, nicht unter den Steinen, nicht unter den Blumentöpfen, also ging sie an der Seite des Hauses entlang nach hinten und entdeckte den Haushaltsraum. Sie nahm das Fenster neben der Tür ins Visier. In der Straße war es totenstill; alle Welt würde mitbekommen, wenn man hier eine Scheibe einschlug. Sie wollte den Rückzug antreten.


  Doch manchmal winkte einem das Glück — ob auch Wyatt das Glück auf seiner Seite hatte? —, denn genau in diesem Moment hob in einem Schuppen hinter dem Zaun ein mächtiges Spektakel an. Schlagzeug, Gitarren, gefolterte Stimmbänder. Teenager, vermutete Lydia, eine Garagenband. Sie schlug das Fenster des Haushaltsraums ein, griff hindurch, um die Tür zu entriegeln, und betrat das Haus. Die Alarmanlage bereitete ihr kein Kopfzerbrechen: Die Polizei musste sie abgeschaltet und nicht wieder angestellt haben, wohl wissend, dass man das Haus eventuell ein weiteres Mal aufsuchen musste.


  Zuerst sah sie sich um. Und das Glück blieb ihr treu. In einem Schrank neben der Spüle fand sie eine Taschenlampe, Malerkrepp und Gummihandschuhe. Sie ging in den Hauptteil des Hauses und dort von Zimmer zu Zimmer; die Hände in Gummihandschuhen, ließ sie alle Jalousien herunter und klebte die Außenkanten mit dem Malerkrepp an die Fensterrahmen. Ihr war klar, dass die Fenster nicht völlig verdunkelt waren, also richtete sie den Schein der Taschenlampe auf den Boden, während sie ein zweites Mal durch die Zimmer streifte und sich mit der Ausstattung vertraut machte. Sie hatte Furneaux für einen Weichling gehalten, aber das Haus war ein neuer Kasten, sparsam möbliert, mit großen weißen Wandflächen und glänzenden Holzdielen. Ein kaltes Haus, ein unpersönliches Haus, ungeliebt und unbewohnt. Im hinteren Teil stieß sie auf Glas, kühle, nackte Glasflächen, die auf einen terrassenförmig angelegten Garten hinausgingen. Danach hielt sich Lydia nur noch in den vorderen Räumen auf. Sie bewegte sich, als stecke sie in Wyatts Haut — oder er in ihrer, vielleicht —, couragiert, beherrscht und konzentriert.


  Es gab eine Menge Anzeichen, dass die Polizei das Haus durchsucht hatte. Furneaux hätte nicht die Möglichkeit gehabt, sich darüber zu beschweren. Und so war Lydia gezwungen, zwischen umgestülpten Schubladen, umgedrehten Matratzen und den Inhalten aufgerissener Nudel- und Kekspackungen hindurchzuwaten. Man hatte Furneaux’ Computer sichergestellt, Schreibtisch und Aktenschrank waren bar jedes Papierfetzens. Sie hatten den Kühlschrank geplündert und den Deckel des Spülkastens in die Wanne geworfen. Im Eingangsbereich war die Abdeckung für den Abfluss nicht wieder eingesetzt worden, die Spüle im Haushaltsraum war voller Waschmittel und die Eingeweide des Fernsehers waren bloßgelegt.


  Lydia nahm sich den Gartenschuppen vor und die Garage: Die gleiche Geschichte. Vielleicht hatte die Polizei bereits Furneaux’ Utensilien für eine Flucht entdeckt. Lydia war überzeugt, es musste ein Versteck dafür geben, für Bargeld und Pässe, Kreditkarten und Führerscheine, ausgestellt auf falsche Namen. Sie ging zurück ins Haus, durchsuchte jeden Raum, konzentrierte sich auf die kleineren Stellen, auf die, die man übersah und die es in jedem Haushalt gab.


  Aber sie fand nur Luft und Staub.


  Aber da war etwas mit dem Badezimmer. Sie klopfte gegen die Fliesen an der Badewanne. Hohl. Eine Woge der Hoffnung erfasste sie. Ein kräftiger Schlag dagegen — wieder nur Luft und Staub — und Lydia war am Boden zerstört. Doch dann fiel ihr auf, dass Furneaux das Bad mit einem Spiegelwärmesystem und einem Badheizkörper für Frottiertücher ausgestattet hatte. Warum gab es dann zusätzlich einen Heizkörper an der Wand?


  Sie ging in die Garage und kam mit einem Werkzeugkasten zurück. Der obere Teil der Heizkörperverkleidung ließ sich entfernen. Darunter fanden sich ein kleiner Hohlraum und, zusammengehalten von einem Gummi, zweitausendfünfhundert Dollar und eine Kreditkarte auf den Namen Leslie Shirlow.


  Es wurde an die Haustür geklopft.


  Lydia schlich in Furneaux’ Schlafzimmer. Der Kleiderschrank war voller Anzüge. Sie richtete ihr Tuch, nahm den dunkelsten Anzug über den Arm, dazu ein weißes Hemd und eine dunkle Krawatte, ging nach vorn zur Haustür und setzte eine traurige Miene auf.


  »Ja?«, sagte sie zu dem älteren Mann auf den Eingangsstufen. Das Absperrband der Polizei teilte ihn optisch in zwei Hälften.


  Er musterte Lydia in dem schwachen Licht. »Ich wohne gegenüber, auf der anderen Straßenseite, und habe Licht gesehen. Dachte mir, ich schau mal nach dem Rechten.«


  Gut, dass er nicht die Cops angerufen hat, schoss es Lydia durch den Kopf. Mit einer gehörigen Portion Kummer in der Stimme erwiderte sie: »Henri ist ... war ... mein Schwager. Ich bin nur vorbeigekommen, um einen Anzug für ... Sie wissen schon ... für den Sarg zu holen.«


  Bei der Vorstellung, taktlos gewesen zu sein, erschrak der Mann.


  »Ja, natürlich«, sagte er und wich zurück.


  »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme«, sagte Lydia.


  Früher oder später würde er darüber nachdenken, was er gesehen hatte. Lydia verschwand wieder nach drinnen, suchte ein paar Hemden, T-Shirts, Pullover und Shorts zusammen, fand sogar Jeans, die ihr passten, stopfte alles in einen kleinen Rollkoffer und verließ das Haus.


  


  ***


  


  Während ihrer Fahrt mit dem letzten Bus hinaus ins Yarra Valley dachte Lydia über den Namen auf der Kreditkarte nach. »Leslie Shirlow«. Leslie war sowohl ein männlicher als auch ein weiblicher Vorname. Auf einem Stück Papier übte sie die Unterschrift und fing schon mal an, sich in Leslie Shirlow einzufühlen.


  Zehn Uhr nachts und Yarra Junction war wie ausgestorben. Lydia ging in ein Motel. »Ich hatte eine Autopanne«, erklärte sie.


  »Sie armes Ding«, erwiderte die Frau an der Rezeption und reichte ihr den Zimmerschlüssel.


  Am nächsten Morgen machte sich Lydia auf die Suche nach der Hütte von Eddies Tante. Sie war nur einmal dort gewesen, zu Beginn ihrer Ehe, vor gut fünfzehn Jahren also, und die Gegend hatte sich ziemlich verändert. Sie wollte nicht für Gesprächsstoff sorgen, nicht von Pontius zu Pilatus geschickt werden, damit sich womöglich jeder Wichtigtuer im Ort ihr Gesicht merkte, und so ging sie direkt zum Priester. Eine strenggläubige Katholikin, meine Tante, hatte Eddie einmal gesagt.


  Der Priester war zwar alt und gebrechlich, erinnerte sich aber sehr genau an Eddies Tante. »Die gute alte Seele«, sagte er und zeichnete einen Plan für Lydia, der aussah wie ein Spinnennetz.


  Sie steckte fünfzig Dollar in die Spendenbox und ging zurück zum Highway, wo sie noch ein paar von Henri Furneaux’ zweitausendfünfhundert Dollar investierte.


  Vor Jahren hatte sie das letzte Mal auf einem Fahrrad gesessen, und es war eine gewundene, steile Straße, die aus der Stadt hinausführte und irgendwann in einen staubigen Schotterweg überging. An dessen Ende jedoch entdeckte Lydia die Hütte und stieg ab. Nachdem sie das Fahrrad hinter dichtem Farnkraut versteckt hatte, huschte sie von Baum zu Baum, bis sie die beiden einzigen Türen gut im Blick hatte, die Hintertür und eine Tür an der Seite, die in die Küche führte. Eine Stunde lag sie auf der Lauer, warf Steinchen auf das Dach und gegen ein Fenster. Nichts geschah.


  Sie ging in die Hütte. Eddie und seine Freundin hatten ihre Markierungen hinterlassen: Sex hing förmlich in der Luft, dazu andere Gerüche, leere Flaschen, Essensreste und die Überbleibsel einiger Joints. Doch für ein paar Tage war es zu ertragen. Sie räumte den Dreck weg, fegte, wischte Staub und schrubbte. Da sie wusste, dass die Temperatur gegen Abend fallen würde, wollte sie ein Feuer machen. Und fand einhundertzwanzigtausend Dollar, verstaut in einem Rucksack, der unter einem Haufen aus Feuerholz, Baumrinde, Zweigen und Tannenzapfen lag. Als hätte sich jemand fest vorgenommen, sehr schnell zurückzukommen.


  Eddie schied aus, anders dagegen eine durchgeknallte Frau mit einer Waffe. Lydia schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und ging zu ihrem Fahrrad. Inzwischen steckte ihr die Erschöpfung in den Knochen und doch achtete sie auf ihrem Weg zurück ins Tal konzentriert auf den Autoverkehr. Von Yarra Junction aus brachte ein Taxi Lydia in eine andere Stadt und ermöglichte ihr die Wahl zwischen drei Gebrauchtwagenplätzen. Die ganze Zeit über dachte sie an Wyatt. Sie suchte nach einem fahrbaren Untersatz, der nicht sofort ins Auge fiel, wohl wissend, dass Wyatt das Gleiche tun würde. Der Wagen sollte weder schnell noch auffällig sein oder alt.


  Beinahe hätte sie sich für einen silberfarbenen Corolla entschieden, als ihr klar wurde, dass der weiße Holden-Pick-up alles andere vermittelte, nur nicht den Eindruck, sie habe einen Raub begangen, sei die Fahrerin eines Fluchtwagens oder eine entflohene Strafgefangene. Die Frau eines Farmers, vielleicht. Gärtnerin. Jemand, der mit Pferden zu tun hatte. In dem Bewusstsein, wie Wyatt agieren zu können, fühlte sie sich merkwürdigerweise mehr und mehr befreit von ihm. Ihre Wege würden sich kreuzen oder auch nicht. Wyatt würde sie ausfindig machen oder auch nicht. Sie hoffte nicht darauf, würde es auch nicht forcieren, würde es aber auch nicht vereiteln. Bis dahin kam sie gut allein klar. Seit Langem schon kam sie allein klar.


  Sie fuhr mit dem Pick-up nach Norden, Wyatts schmales Gesicht mit dem wachsamen Ausdruck vor Augen, und ihre Antwort war ein schiefes Grinsen, als sie sah, wie er in ferner Zukunft, an einem fernen Ort zur Kenntnis nahm, warum sie von ihren gemeinsamen einhundertzwanzig Riesen neuntausendneunhundertfünfundneunzig Dollar hatte ausgeben müssen.
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  Die Westlake Towers träumten noch immer vor sich hin. Wyatt überquerte die Straße und betrat das Gebäude, alle Sinne auf Empfang gestellt. Niemand der an ihm zog oder an ihm zerrte. Er ging hinauf in den achten Stock. Noch immer niemand. Alles eine Frage der Zeit, sagte er sich. Der ausgebrannte Holden konnte bis hierher zurückverfolgt werden, Rigby war ehrgeizig und andere Akteure könnten bereits geplaudert haben.


  Er säuberte das Apartment von sämtlichen Spuren und inspizierte sein Eigentum ein allerletztes Mal. Ein Teil von ihm hoffte, Lydia Stark in einem Versteck zu finden, das Khandi und Lowe übersehen hatten, aber sie blieb verschwunden.


  Genau wie die Leiter aus dem Abstellraum. Er wusste sofort, wofür Lydia sie benutzt hatte, und fand den Beweis auf seinem Balkon: frische Kratzspuren am Geländer und ein sich leicht bauschender Vorhang am Fenster eines Nachbarbalkons. Wyatt hatte jedem hier ein Schildchen verpasst. Auf dem seiner Nachbarin stand: Studentin aus Hongkong, und die würde ganz sicher nicht aus dem Haus gehen und die Balkontür offen lassen.


  Warum hatte sie der Polizei keinen Einbrecher gemeldet? Hatte Lydia das Mädchen überwältigt? Unwissentlich verhielt sich Lydia wie er und sie hätte zwei Möglichkeiten erkannt: nebenan bleiben in der Hoffnung, dass Khandi glaubte, sie, Lydia, habe sich aus dem Staub gemacht, oder aus der Deckung kommen, weil sie wusste, dass weitere Schützen auf der Straße sein könnten.


  Wyatt verließ zum letzten Mal sein Apartment und klopfte an die Nachbartür.


  Er klopfte noch einmal.


  Hinter der Tür wurde die Sicherheitskette vorgelegt, die Tür einen Spalt breit geöffnet und dann traf ihn der verunsicherte Blick eines Auges, das zweite war hinter einer schwarzen Haarsträhne verborgen. »Bei mir ist der Strom ausgefallen«, sagte Wyatt. »Bei Ihnen auch?«


  Das Mädchen beugte den Kopf nach hinten, Wyatt hörte, wie ein Lichtschalter betätigt wurde, dann öffnete sie die Tür, lächelte schüchtern und demonstrierte ihm, dass die Beleuchtung in ihrem Flur funktionierte. Das Mädchen hatte wohl geschlafen, ihr T-Shirt war zerknittert und auf ihren Wangen zeichneten sich Abdrücke des Kissens ab. »Vielen Dank«, sagte Wyatt in das Apartment hinein. »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


  Sie lächelte wieder und schloss die Tür. Lydia kam nicht herausgestürzt.


  Wyatt fiel ein, dass Lydia eine dritte Alternative gehabt hatte: Sein Apartment im ersten Stock. Wenn sie zu dem Schluss gekommen war, dass Eddies Schätzchen es bereits unter die Lupe genommen hatte, könnte sie dorthin gegangen sein. Sie könnte auch geschlussfolgert haben, dass er das Gleiche tun würde.


  Er ging die Treppe hinunter, bog in den Flur ein und blieb stehen. Der Pulvergeruch war scharf und frisch.


  Er schlich zu der blauen Tür, sah das gesplitterte Holz, das Loch und war überzeugt, dass Lydia tot war. Er unterdrückte jegliche Gefühlsregung, schloss die Tür auf, wollte sie öffnen und scheiterte am Widerstand von Lydias Körper. Er stemmte sich dagegen, schlüpfte durch den Spalt, blieb für einen Moment regungslos stehen und betrachtete die am Boden liegende Leiche und die Blutlache.


  Er hatte sich innerlich völlig verkrampft. Jetzt überkam ihn Erleichterung. »Tyler«, sagte er. »Du dummes Arschloch.«


  Lydia hatte es geschafft, das wusste Wyatt jetzt. Er ging durch das Apartment, um ganz sicher zu sein, und kehrte zurück zu Tylers Leiche. »Dummes Arschloch«, sagte er noch einmal und sah hinunter auf den trotzig verzogenen Mund von Ma Gadds Neffen.


  


  ***


  


  Selbst als Toter war der Junge noch ein Problem. Am späten Abend fuhr Wyatt in einen exklusiven Winkel von Brighton, in eine am Wasser gelegene ruhige Straße mit viel Grün. Er konnte sich gut vorstellen, dass Ma Gadd mit ihrer unförmigen Figur, den abgetragenen Schlappen an ihren geschwollenen Füßen, den Bartstoppeln, dem ständigen Qualmen von Zigaretten und ihrer Bierkutscherstimme ihren Nachbarn peinlich war. Ganz sicher hassten sie Ma Gadd, weil sie das Niveau nach unten zog, weil sie reicher und durchtriebener war als sie. Sie konnten ihr nicht einmal vorwerfen, ein stilloser Parvenü zu sein, weil sie sich damit selbst charakterisiert hätten oder das, was sich hinter ihren Fitnesstrainern verbarg, hinter ihren Kinder auf den Gymnasien, hinter ihren BMWs.


  Es war fast Mitternacht, als er an die Tür klopfte. Er war nicht überrascht, als die Antwort auf sein Klopfen in der Mündung einer Waffe bestand, die sich unten an seinem Rückgrat wetzte.


  »Hallo, Ma.«


  »Du lässt nach, mein Junge.«


  »Ich hab gewusst, dass du hinter mir stehst, Ma.«


  »Na sicher doch«, sagte Ma und ließ den Arm mit der Waffe sinken.


  Wyatt drehte sich um zu ihr. »Du hast ein Blatt im Haar.«


  »Halt die Klappe. Ich nehm an, du bringst keine guten Nachrichten mit?«


  »Richtig.«


  Ma seufzte. »Lass uns reingehen.«


  Im dunklen Bereich der Eingangsstufen konnte sie niemand sehen, denn Brighton war ein wahrer Wald aus dichten Hecken, aber nachts tragen Stimmen nun mal. »Hinten rum«, sagte Ma.


  Wyatt folgte ihr zu einem großen, breit angelegten Garten voller Rosen: Rosen an Spalieren, Rosen in Beeten, Rosen, die sich entlang von Pfaden mit weißem Kies und um Goldfischteiche schlängelten, um Beete mit Kräutern und Tausendschön. Die Luft war schwer und doch angenehm, und Wyatt atmete tief durch, als Ma eine Glastür in einer Glasfront öffnete und ihn zu einem honigfarbenen Korbstuhl neben einem Korbtisch mit Glasplatte führte.


  »Einen Drink?«


  »Nein.«


  »Ich glaube, ich kann einen vertragen«, sagte Ma Gadd und verließ den Wintergarten.


  Wyatt fühlte eine gewisse Anspannung, aber als Ma zurückkam, kam sie allein, ein Glas und eine Flasche Glenfiddich in der Hand. Sie füllte das Glas, leerte es und füllte es noch einmal.


  »Wo ist er?«


  »Er liegt hinter meiner Wohnungstür.«


  »Hast du dafür gesorgt?«


  »Er selbst hat dafür gesorgt, Ma.«


  »Ich meine, bist du schuld, dass er da liegt?«


  Wyatt schüttelte den Kopf. »Er hat mir aufgelauert, um mich umzubringen. Jemand muss an die Tür geklopft haben. Als er durch den Spion schauen wollte, hat man ihn erschossen.«


  Ma verzog das Gesicht und setzte das Glas an die Lippen. »Besaß nicht ’nen Funken Verstand«, meinte sie dann.


  Wyatt erwiderte nichts.


  »Irgendwann muss er dir nach Hause gefolgt sein«, sagte Ma in einem Ton, als würde nicht einmal Butter auf ihrer Zunge zergehen.


  »So muss es gewesen sein«, sagte Wyatt.


  Schweigen. Ma ließ offensichtlich die vergangenen Jahre Revue passieren. »Du bist ein paar Leuten mächtig auf die Füße getreten und mein Neffe hat dafür büßen müssen«, sagte sie schließlich.


  Wyatt wollte nicht, dass sie das Ganze so interpretierte. Deshalb war er hergekommen. Er erzählte ihr, was geschehen war.


  »Hast du sie erwischt?«


  »Ja.«


  Ma lächelte, allerdings ohne viel Herzlichkeit. Sie nahm es hin, dass Wyatt es nicht ihr zu Gefallen getan hatte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es da einen Franzosen geben soll.« Wyatt starrte sie an. Ma gönnte sich noch einen Schluck Scotch und schien vor sich hin zu dösen. Mit geschlossenen Augen sagte sie: »Du willst mich nicht zum Feind. Deshalb bist du heute Abend hergekommen.«


  »Du hast einen langen Arm und ein noch längeres Gedächtnis. Du kennst eine Menge Leute. Und viele sind dir noch was schuldig.«


  »Und ob!«, sagte Ma.


  Sie schwiegen wieder.


  »Ich vermute mal, du hättest ihn auch im Meer versenken können«, sagte Ma.


  »Wenn ich ihn getötet hätte, dann ja.«


  »Trotzdem, du hättest ihn verschwinden lassen können, sodass man ihn nie mehr gefunden hätte.«


  »Wenn ich das getan hätte«, erwiderte Wyatt, »wenn er einfach so verschwunden wäre, wärst du mir auf den Fersen geblieben.«


  Ma nickte. »Er war besessen von dir. Er hat gewusst, dass du was in der Mache hast.«


  »Ich hätte ihn niemals mit ins Boot geholt«, sagte Wyatt. »Nicht in einer Million Jahre.«


  Ma zeigte einen Anflug von Verärgerung, doch dann seufzte sie. »Richtig.«


  »Du hast die Möglichkeiten, seine Leiche abholen zu lassen und für ein anständiges Begräbnis zu sorgen und niemand wird sich drum scheren«, sagte Wyatt. Von Ma mit Argusaugen beobachtet, kramte er in seinen Taschen und fand den Schlüssel für das Apartment. Er legte ihn auf die Glasplatte des Tisches.


  Ma bedankte sich mit einem Nicken. Gleichzeitig war sie Geschäftsfrau und Geld verdienen spielte eine ebenso große Rolle wie Anrechte und Verantwortung in familiären Dingen. »Du kriegst ein sauberes Apartment. Und was krieg ich?«


  »Neben der Familienzusammenführung mit deinem Neffen?«, fragte Wyatt und zog eine Augenbraue hoch.


  Sein Verständnis von Humor. Ihre Miene verdüsterte sich und es war, als zögen Sturmwolken auf. »Du meinst, das reicht? Tyler war ein Versager. Seine Mutter — meine Schwester — war eine Versagerin. Ich hab’s verdient, nach all den Jahren voller Zwietracht und weil ich deinen Dreck wegräume.«


  Wyatt bedachte sie mit seinem kalten Lächeln, um ihr klarzumachen, dass es nur Stichelei gewesen war. »Ich verkaufe das Apartment. Es ist alles sauber, sämtlicher Papierkram ist geregelt. Das Mobiliar gehört dir.«


  »Großartig. Ein paar Stühle von Ikea und ’ne Mikrowelle.«


  »Gemälde«, sagte Wyatt, »im Wert von einer Viertelmillion Dollar.«


  »Gemälde.«


  Wyatts Blick wanderte zur offenen Tür und weiter ins Haus, in den Flur mit seinen kahlen Wänden. »Die würden sich hier sehr gut machen, Ma.«


  Ihm war klar, dass sie angebissen hatte. Ihre Vorstellung von der Dekoration eines Hauses erschöpfte sich in Wänden, bepflastert mit Postern und Wimpeln des Collingwood Football Clubs. Er stellte eine Quittung für sie aus und übergab ihr die Herkunftspapiere. »Jetzt gehören sie offiziell dir. Sie sind sauber. Ich habe sie legal erworben.«


  »Warner?«, fragte Ma und kniff die Augen zusammen, die Papiere nur Zentimeter von ihrer dicken Nase entfernt.


  »Ein Name, den ich nicht mehr benutzen kann.«


  »Und wo gehst du jetzt hin?«


  »Dorthin, wo das Geld ist«, sagte Wyatt.
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  Was Le Pages Fleckchen Erde betraf, war der Herbst die schönste Zeit. Viele Leute bevorzugten den Frühling, aber für Le Pages Geschmack war der Frühling schlicht zu zügellos, wenn die Brombeersträucher ihre fordernden Zweige ausstreckten, die Bäume voll waren mit noch unfertigem Blattwerk, das Farnkraut zu sehr schimmerte, die Bäche und die Flüsse an den Hängen unter der Schneeschmelze anschwollen und hemmungslos dahinflossen, wenn Straßen, Wanderwege und Ortschaften übervölkert waren mit Touristen. Le Page war noch nie einem Touristen begegnet, der nicht gewöhnlich und übertrieben ausgerüstet gewesen wäre. Irgendwo musste es eine Fabrik geben, die Touristenklone am Fließband produzierte.


  Also dann der Herbst.


  Er liebte es, am Nachmittag zu wandern, und an den meisten Tagen nahm er eine ganz bestimmte Route. Stets begann er mit einem Pfad, einem Schotterweg, der sich etwa einen Kilometer durch einen Buchenwald schlängelte, unter einem Baldachin aus Laub, so dicht, dass Licht und Geräusche gedämpft und Le Pages Schritte von den Blättern fast verschluckt wurden, die als Tupfen auf dem feuchten Boden zu sehen waren. An der einen oder anderen Stelle, wo ein steter Wasserlauf den Weg zerschnitt, war er gezwungen, seine Füße vorsichtig über Abschwemmungen oder Inseln schwarzen Schlamms zu setzen. Eigentlich erzeugte das Wasser, das über bemooste Steine und durch die ausgewaschenen Rinnen des Berghangs floss, ein regelmäßiges Geräusch.


  In den letzten Tagen jedoch hatte Le Page auf Geräusche geachtet, die nicht typisch waren für die Gegend. Auch heute achtete er darauf, vernahm aber nur das Wasser, das Zirpen der Insekten und das Brummen der widerlichen Schmeißfliegen, in der Ferne das Gebimmel, das die Bewegungen der Schafe auf den Wiesen oberhalb, unterhalb und gegenüber seines Wanderpfades anzeigte. Als sei die Zeit hier stehen geblieben. Die Bourgeoisie von Toulouse verwandelte die alten Scheunen aus Feldsteinen und die Bauernhäuser in Domizile fürs Wochenende, ein Zuhause weg vom Zuhause, und fand sich neben Schäfern wieder, die nie geheiratet, nie die Bergtäler verlassen hatten, sondern ihre kleinen Herden hüteten, unter dem Regiment der Jahreszeiten standen und unter dem der Lebensweise ihrer Vorväter.


  Le Page wehrte einen Schmetterling ab und stieg über zwei pechschwarze Nacktschnecken. Er hatte das Ende seines Pfades erreicht. Rechts wand sich eine unbefestigte Straße hinauf zu einigen Gehöften von Bergbauern und den steilen Pfaden oberhalb der Schneegrenze. Er war nur selten geneigt, diese Richtung einzuschlagen, da ihn dieser Weg aus der Zivilisation entführte. Die Zivilisation bedeutete Le Page nur wenig, doch sie war der Drill für Geist und Sinne und deshalb entschied er sich für den linken Abzweig, der sich hinunterschlängelte bis zu einer schmalen, asphaltierten Straße, die Bauernhöfe und Ortschaften miteinander verband. Der Baumbestand reduzierte sich auf einige wenige Haine aus Grau- und Hängebirken, während rechts und links der Straße Gras, Nesselgewächse und Brombeersträucher wuchsen. Im Gewirr der Zweige hingen die letzten Beeren und Le Page machte halt, um einige davon zu pflücken und zu essen. Niemand verirrte sich wegen dieser Beeren hierher; Einheimische und Touristen pflückten die am Wanderweg, der hinter der Kreuzung lag. Dieser Wanderweg zog sich wie eine geschwungene Inschrift über das grün schimmernde Weideland oberhalb der Taldörfer und des Ackerlands. Hier begegneten einem beherzt ausschreitende Wanderer, alte Männer auf ihrem Spaziergang und Paare mittleren Alters beim Beerenpflücken, die ihre kleinen Renaults und Citroëns irgendwo weiter unten abgestellt hatten. Es konnten einem auch Schafe begegnen und schweigsame alte Schäfer. Früher wäre man auf Schmuggler getroffen, die die Grenze zu Spanien in beiden Richtungen passierten, und während des Zweiten Weltkrieges auf Mitglieder der Resistance, die Piloten der Alliierten über die Pyrenäen führten.


  Le Page blieb an der Kreuzung stehen, um Atem zu schöpfen. Auf einer Anhöhe in der Ferne konnte er den Flecken seines Hauses ausmachen, sein Dach, das die Herbstsonne reflektierte. Bald — binnen weniger Wochen — würde es mit Schnee bedeckt sein. Der Schnee würde sich sammeln, bis die steile Neigung des Daches die Schwerkraft dazu anstacheln würde, ihre Aufgabe zu verrichten. Er warf einen Blick in die andere Richtung, die Straße hinunter, die sich in ein kleines Tal stürzte, in dessen Sohle sich eine Ortschaft befand, die die nahegelegenen Bauernhöfe versorgte, wo Gesinde Silofutter umschichtete und das Vieh versorgte. Le Page hatte weder Interesse an ihnen noch an ihren Traditionen.


  Er machte sich wieder auf den Weg, blieb irgendwann stehen, um in seinen Briefkasten zu schauen, in den zweiten von rechts in einer Reihe anderer Briefkästen, die den Hausbesitzern gehörten, die entlang der hinteren Straßen wohnten, wo der Postbote nicht verpflichtet war, vorbeizufahren. Es lag eine Sendung drinnen, ein Geschäftsbrief. Er riss ihn auf. Seine Dienste als Kurier für Levine & Levine — Genf, London, New York — wurden nicht länger benötigt. Es hatte bereits anderer dieser Briefe gegeben, von anderen aalglatten Firmen, und Le Page wusste, dass seine Verbindung mit Alexander sich herumgesprochen hatte. Aber er besaß die Wertpapiere, er war nicht angewiesen auf Levine & Levine. Sein Leben würde in eine neue Phase eintreten — wenn er erst einmal mit diesem Mann namens Wyatt abgerechnet hatte.


  Eine Frage der Ehre. Wyatt hatte versucht, ihn zu bestehlen. Wyatt hatte seinen Coup in Australien vereitelt. Wyatts wegen waren Henri und Joseph tot.


  Le Page konnte sich in Geduld fassen. Er hatte die Entwicklung der Geschichte in den Online-Ausgaben der Melbourner Tageszeitungen Age und Herald Sun verfolgt. Man hatte Eddie Oberin in einem Gerichtsgebäude erschossen, man hatte die Leiche eines weiblichen Schussopfers in einem ausgebrannten Wagen am Ufer des Yarra Rivers entdeckt, die Polizei hatte die Frau, die auf Furneaux’ Grundstück gesehen worden war, aufgefordert, sich zu melden.


  Laut Zeugenaussagen hatte es sich im Gerichtsgebäude um einen männlichen Schützen gehandelt. Zweifellos hatte sich Eddie Oberin im Laufe seines mittelmäßigen Lebens viele Feinde gemacht, aber für Le Page kam nur der geheimnisvolle Partner Wyatt infrage. Wyatt war es gelungen, einen Mann zu töten, der sich unter Polizeischutz an einem öffentlichen Ort befunden hatte.


  Hier, an der Seite des Hangs, überkam Le Page plötzlich ein Frösteln. Er steckte den Brief von Levine & Levine in die Tasche, ging zurück auf die Straße und Richtung Tal. Sein Weg führte ihn an einem verwitterten Steinkreuz vorbei. Ein Zeugnis der Sinnlosigkeit und des Wahnsinns, im achtzehnten Jahrhundert errichtet von einem trauernden, schuldbeladenen Bauern, der zur Strafe für eine Ungezogenheit seinen kleinen Sohn an eine Kuh gebunden hatte und Zeuge geworden war, wie das Tier das Kind zu Tode getrampelt hatte.


  Le Pages Wanderung dauerte zwei Stunden. Als er zurückkam, erwartete ihn eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Er hatte damit gerechnet. Da er gewusst hatte, dass man ihn eines Tages aufspüren würde, hatte er den Bahnhofsvorsteher, die Fahrkartenschaffner, den Dorfgendarmen, Ladenbesitzer und umtriebige Kinder alarmiert, ein Auge auf Fremde zu haben, die in das Tal kamen. Jetzt hatte Jeanne, eine Kellnerin aus dem Bahnhofsrestaurant, angerufen. Ob es Monsieur etwas ausmache, sie zurückzurufen? Sie sehe Woche für Woche jede Menge Fremde, aber heute Nachmittag habe vor allem ein Mann ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Le Page rief nicht zurück, sondern schlüpfte zur Hintertür hinaus und machte sich auf die Suche, über die kleinen Wiesen und durch das dichte Farnkraut unterhalb seines Hauses, durch die Buchenwälder und über die Waldlichtungen dahinter.


  Die untergehende Sonne stand jetzt in einem niedrigen Winkel, perfekt, um Opfer oder Beute aufzuspüren. Leicht aufgewühltes Erdreich, gebrochene Zweige, niedergetretenes Gras und geknickte Halme, die feuchte Unterseite umgedrehter Steine, frische Kratzspuren an mit Flechten bewachsenem Felsgestein oder an Baumstämmen, all das ließ sich im schräg einfallenden Licht am besten ausmachen. Er suchte auch nach Abdrücken von Schuhen, der kreisförmigen Vertiefung eines ruhenden Knies, lauschte auf Flügelschläge, auf das Flattern und die Schreie aufgescheuchter Vögel und anderer Tiere. Le Page las in der Natur und bewegte sich in ihr wie eines ihrer Geschöpfe. Aber es gab keine Spuren, nur die, die er selbst hinterlassen hatte: keine Fußspuren, keine zerbrochenen Zweige oder Mulden in der Laubdecke, kein Blattwerk, das zurückgebogen worden war.


  Was bedeutete, dass Wyatt ihm überlegen war oder erst in der Dunkelheit kommen würde.
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  Wyatt erreichte Le Pages Grundstück in der Abenddämmerung und begriff, dass es ein Fehler wäre, in das Haus einzudringen, bevor er mehr Erkenntnisse gesammelt hatte.


  Die Lichtverhältnisse gestalteten es schwierig, er befand sich auf unbekanntem Terrain, und er könnte die ganze Sache vergeigen, wenn Le Page ihn an diesem Berghang wahrnahm und verfolgte. Außerdem wusste er nicht, wie es im Innern des Hauses aussah. Er wusste, in welchem Abstand sich das Haus zum Brunnen befand, zum Holzstapel, wo der Generator und die Schuppen standen, wo die Beete angelegt waren, aber hohes Gras und lange Schatten verfremdeten die gesamte Anordnung. Ein Durcheinander aus Formen und Silhouetten hatte sich gegen ihn verschworen. Die Gefahr bestand, sich an irgendeinem Teil einer Anlage zu verletzen, bevor er das Haus erreichte, und sollte es ihm gelingen, den Garten zu durchqueren, könnte er den Alarm auslösen oder Bewegungsmelder aktivieren, Wachhunde auf den Plan rufen oder eine Riege bewaffneter Schläger.


  Er befasste sich noch einmal mit dem Licht. Es erzeugte Streifen, ein Gewirr von Linien und Flecken entstand, als die Sonne allmählich verschwand. Und als der Mond aufging, wurden die Sichtverhältnisse noch vertrackter.


  Wyatt zog sich in eine Mulde in einem Felssporn zurück, streckte sich auf der Laubdecke aus und wollte dort für den Rest der Nacht nahezu regungslos verharren. Er hatte alles Erdenkliche getan, um der Entdeckung zu entgehen. Zunächst einmal war er nur schwer auszumachen. Er befand sich in einem Versteck, hatte sich Gesicht und Hände geschwärzt, um vom Licht des Mondes oder einer Taschenlampe nicht sofort enttarnt zu werden; er trug dunkle Kleidung und sowohl in seinem Gürtel als auch in seinen Taschen und am Kragen steckten Farnwedel. Sein Messer befand sich in der Scheide, konnte also nicht im Mondlicht schimmern, und seine mattschwarze Pistole hatte er hinter den Gürtel geklemmt. Für die Flüssigkeits- und Energiezufuhr hatte er etwas zu essen dabei und ein wenig Wasser, und mit beidem haushaltete er. Dazu gehörte auch, dass er sich so wenig wie möglich bewegte. Das Wasser hatte er in eine nicht reflektierende Plastikflasche gefüllt, an der er hin und wieder vorsichtig nippte, um nichts zu verschütten. Zum Essen hatte er Trockenes ohne Aromen dabei — Nüsse und Backobst in einem Baumwollsäckchen, in das er geräuschlos hineingreifen konnte.


  Und es gab keine intensiven Düfte, die ihn hätten verraten können. Beim Duschen hatte er weder Seife noch Shampoo benutzt, auch kein Deodorant oder Rasierwasser danach. Die Kleidung, die er während seiner Reise getragen hatte, war entsorgt worden, denn es hatten ihr der Geruch von Zigarettenrauch, Abgase und Gerüche der Stadt allgemein angehaftet, und er trug jetzt neue Sachen, die er zuvor mit klarem Leitungswasser durchgespült hatte.


  Schließlich schaltete Wyatt seine Gedanken und Gefühle ab. Wie erfolgreich ein Mensch seine körperliche Gegenwart auch zu verbergen wusste, es gab da noch seine mentale Präsenz. Wenn Wyatt in einem Zustand erhöhter Anspannung und Erwartung die Nacht verbrachte, würden Le Pages Antennen diese Signale auffangen, denn ganz sicher war Le Page für dergleichen empfänglich. Allerdings hatte jede Medaille ihre Kehrseite: Sollte Le Pages Gegenwart ebenso geräusch- und geruchlos, ebenso wenig menschlich sein, würde Wyatt sie erst in allerletzter Sekunde bemerken.


  Also ruhte Wyatt sich aus. Genau genommen war es kein Schlafen — zweimal erstarrte er, als Füchse, die aufmerksamer schienen als australische Füchse, vorbeitrotteten —, sondern vielmehr eine Form von Entspannen im Zustand der Wachsamkeit. Und diese Stunden bis zur Morgendämmerung waren ein Geschenk, das ihm erlaubte nachzudenken. Kurios, aber diese Füchse erinnerten ihn an Lydia Stark: ihr rostbraunes Fell, schlanke Gestalten und wache Gesichter. Er hätte sich jetzt gleich auf die Suche nach Lydia begeben können, aber sein Vorgehen gegen Le Page hatte Vorrang. Die Wertpapiere in die Hände bekommen oder das Geld, sofern Le Page sie zu Geld gemacht hatte. Irgendwann zeigte sich die Sonne zwischen den Bergen, warf ihr Licht auf Wiesen und Bäume, und Wyatt war bereit.


  Es war kühl; sein Atem wurde zu Nebel, ein durch und durch verräterisches Zeichen. Wyatt band sich ein Halstuch vor Mund und Nase, verließ sein Nest aus Blättern und bewegte sich auf den Rand der Böschung hinter Le Pages Haus zu. Er hatte gut zweihundert Meter abschüssiges Gelände zu überwinden, mit vielen Bäumen und ebenso vielen hinterhältigen Fallen: massive umgestürzte Baumstämme, Felsen, Baue, offenes Land und die Reste eines Maschendrahtzauns. Er konnte nicht jeden Laut vermeiden, nicht wenn das Herbstlaub an seinen Stiefeln raschelte, wenn niedrig hängende Zweige seinen Kopf und seine Schultern streiften. Und die Geräusche seiner Vorwärtsbewegung würden die Geräusche jedes möglichen Verfolgers überdecken. Also wandte Wyatt eine alte Technik an: drei langsame Schritte, stehen bleiben, lauschen, fünf schnelle Schritte, wieder stehen bleiben und lauschen. Auf diese Weise kam er voran und schuf für sich die Möglichkeit, Le Page oder dessen Hund oder eine bewaffnete Schutztruppe wahrzunehmen. Sollte mehr als ein bewaffneter Mann hinter ihm her sein, würde Wyatt im Falle eines Schusses auf die Verwundung des Gegners setzen, nicht auf dessen Tötung. Die Schreie eines Verwundeten könnten die Entschlossenheit der anderen erschüttern und Le Page zwingen, den Verletzten wegzuschaffen, die Truppe aufzuteilen, neu zu strukturieren und den Plan zu überdenken.


  Wyatt hatte noch die Hälfte des Weges vor sich, der weiter hangabwärts führte und von ihm in einem den Hindernissen ausweichenden Zickzackkurs bewältigt wurde, was Zeit kostete, gleichzeitig jedoch Gelegenheit bot, das Terrain kennenzulernen, Fallen auszumachen und Hinterhalte. Unablässig suchte er die Gegend mit den Augen ab, sein Blick verweilte dabei nie zu lange auf einem Punkt, andernfalls entginge ihm die Bewegung, das Objekt oder die Person, die den Tod bringen konnten. Wyatt spitzte die Ohren, und wann immer ein Geräusch ihn beunruhigte, fuhr er herum und spürte ihm nach, mit allem, was ihm zur Verfügung stand: Augen, Ohren, Nase und dazu die Hand an der Waffe. Er wusste, dass die eine Sekunde Verzögerung zwischen dem Ausmachen des Ziels und der Ausrichtung seiner Waffe die Sekunde sein könnte, die ihn tötete.


  Dennoch war Le Page in vielerlei Hinsicht im Vorteil. Da Wyatt in Bewegung war, hatte er seine Deckung aufgegeben, dabei besagte seine Faustregel, dem Gegner den ersten Zug zu überlassen, den ersten Fehler. Würde er sich versteckt halten, bestünde die Möglichkeit, dass Le Page unter Druck geriete, aus seiner Deckung käme und sich über das offene Gelände näherte, das nur wenig oder gar keinen Schutz bot, aber was, wenn Le Page ein Mann gleichen Kalibers war, darauf vorbereitet, ewig zu warten? Wyatt begriff, dass es diesmal besser war, in die Offensive zu gehen. Besser war, Le Page aufzuscheuchen, als zu warten oder mit zu viel Bedacht vorzugehen und Le Page so Zeit und Gelegenheit zu geben, ihm, Wyatt, zuvorzukommen, ihn zu überlisten, sich zurückzuziehen oder ihn von hinten anzugreifen.


  Wyatt hatte die Pistole in der Hand, das Messer war über seinem Fußknöchel festgeschnallt. Zwanzig Meter vor der Böschung sah er einen Trampelpfad. Es war der schnellste Weg zwischen den Felsen und Bäumen hindurch und er führte zum Haus und den Schuppen. Dieser Weg war verführerisch: Ein Naivling würde ihm ohne Bedenken folgen. Nicht so Wyatt. Er ließ ihn links liegen, und dann geschah alles gleichzeitig, im Guten wie im Bösen.


  Irgendetwas, eine Veränderung in der Atmosphäre, veranlasste ihn, sich umzudrehen und sich zu ducken. Das rettete ihm das Leben, denn der leichtgewichtige Pfeil einer Armbrust bohrte sich durch den Ärmel seines Hemds in seinen kräftigen Oberarm und nicht in seine Brust. Wyatt verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und gab unwillkürlich einen Schuss ab. Es war ein heftiger Schmerz und Wyatt stellte verblüfft fest, dass sein Arm von Le Pages Stiefel niedergedrückt wurde.


  Ohne ein Wort zu sagen, entriss Le Page Wyatt die Waffe und ging ein paar Schritte rückwärts. Den Kopf leicht angewinkelt, die Armbrust in der einen, die Pistole in der anderen Hand, sah er Wyatt amüsiert an. »Ich denke, ich werde Ihre eigene Waffe gegen Sie richten.«


  Er zielte und drückte ab.


  Doch es blieb bei der Bewegung des Abzugs.


  Wyatt hatte die einzige Kugel bereits verschossen. Die restlichen befanden sich in seiner Tasche, in einem zusätzlichen Ladestreifen. Er hatte nach dem Grundsatz geplant, mit nur einem Schuss zu töten. Sollte dies nicht gelingen und ihm die Waffe abgenommen werden, konnte sie nicht gegen ihn eingesetzt werden. Sollte er jedoch in einen Schusswechsel geraten, war es entweder zu spät oder es blieben ihm ein paar Sekunden, den leeren gegen den vollen Ladestreifen auszutauschen.


  Le Page blinzelte. Ein Fehler, der ihn einen Moment Zeit kostete. Er drehte die Pistole sogar in seine Richtung und betrachtete sie, was ihn einen weiteren Moment Zeit kostete.


  Zeit für Wyatt, das Messer aus der Scheide zu ziehen und es zu werfen.
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